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				1. Klappentext

				»Nenne es Wahnsinn, aber in den letzten zwei Jahren habe ich nur an das eine gedacht. Du unter mir. Ich in dir. Nur noch ein letztes Mal, Vivian, dann gebe ich dich frei.«

				Seit zwei Jahren sind Vivian Müller und Tomas Wrangler nun kein Paar mehr und sie braucht endlich diese verflixte Unterschrift auf den Scheidungspapieren. Vivi ist entschlossen, alles dafür zu tun, um endlich von jenem Mann loszukommen, dem sie mit Haut und Haaren, mit Leib und Seele gehörte – und der sich strikt weigert, die Ehe zwischen ihnen zu beenden. Tomas hat jedoch einen ganz anderen Plan: seine Frau zurückzuerobern, und zwar mit allen Mitteln.

				Er schlägt ihr einen gefährlichen und mehr als verführerischen Deal vor: Eine Nacht mit ihm gegen die Unterschrift auf den Scheidungspapieren. Vivian lässt sich darauf ein, obwohl sie weiß, dass er ihr Herz erneut brechen könnte. 

				Aber was, wenn diese eine Nacht das Chaos erst perfekt macht und ihre Lebensplanung erneut völlig über den Haufen wirft? Was, wenn sie endlich das bekommen, wofür sie die ganze Zeit gekämpft haben – jetzt, da eigentlich alles verloren scheint?

				Endlich bekommen Vivian und Tomas Wrangler auch ihre Geschichte. Eine Geschichte über eine verloren geglaubte Liebe, die niemals stärker war als in jenem Moment, in dem sie zerbrach.

				Dieser Roman ist ein Einzelband und kann ohne jegliche Vorkenntnisse gelesen werden.


				



			

	






			
				2. Zurück in die Vergangenheit

				Zwei Jahre hatte ich mich für diesen Tag gewappnet.

				Ich konnte es nicht glauben, dass ich tatsächlich wieder zurückflog, dass ich ihn tatsächlich wiedersehen würde, mit ihm sprechen müsste, ihn vielleicht sogar riechen würde. Ob ich allerdings für diesen Schritt bereit war, wusste ich nicht. Nicht nachdem, was er mir angetan hatte. Aber ich musste es, ich musste mit meinem alten Leben endlich abschließen, um mein neues beginnen zu können. 

				Jake war so ein wunderbarer Mann. Ich wollte ihn mehr als alles andere auf der Welt. Schon allein deswegen musste ich diesen Weg gehen und mich meiner Vergangenheit stellen. Meiner Vergangenheit mit Tomas Wrangler. Dem Mann, der einmal mein Leben gewesen war.

				Allein wenn ich an seinen Namen dachte, drohte das Loch, das so lange in mir gewesen war und das keiner jemals hatte verschließen können, wieder zu einem klaffenden Krater aufzureißen. Allein wenn ich an seinen Namen dachte, schnürte sich mein Hals zu, sodass ich keine Luft mehr bekam, während der Schweiß aus jeder Pore schoss und mein Herz einen wilden Rhythmus annahm. Doch nun war die Situation eine andere. Ich würde seinen Namen nicht nur denken, sondern ihn auch hören, und noch schlimmer, ich müsste jenem Mann, der einst mein Dasein ausgemacht hatte, wieder in die Augen schauen. In diese einnehmenden blauen, von der Form her typischen Wrangler-Bastard-Augen, mit dem stechenden Blick, die mir so viele schlaflose Nächte beschert hatten. Die mich so oft in ihren Bann gezogen hatten, die ich niemals hatte vergessen können, egal wie viele Kilometer ich auch zwischen uns gelegt hatte, um endlich frei von ihm zu sein. Blaue Augen verfolgten mich, egal wo ich war und mit wem, sogar wenn ich den Spiegel schaute – diese Augen waren immer dabei. Irgendwie hatte ich einen kleinen Blaue-Augen-Knacks, denn ich hatte mir nur Kerle mit derselben Augenfarbe geholt. Aber es waren nie die richtigen. Einem Teil von mir war sehr bald klar geworden, dass man niemals von einem Menschen völlig loskommen konnte, mit dem man mehr als die Hälfte seines Lebens verbracht und der zu einem gehört hatte wie das Atmen oder der eigene Herzschlag. Ich hatte schon vor Längerem eingesehen, dass dies immer so bleiben würde. Aber ein anderer Teil in mir hatte dafür gesorgt, dass ich dennoch nicht daran zugrunde ging. Der egoistische Teil. Jener Spaßteil, der dafür sorgte, dass ich wenigstens kurzfristig auf andere Gedanken kam. Und, oh mein Gott, ich hatte in den letzten zwei Jahren verdammt viel Spaß gehabt, während ich die ganze Welt bereist hatte. Die letzten zwei Jahre waren so etwas wie eine einzige Party gewesen. Jetzt hatte ich kein Geld mehr, aber das war es wert gewesen – oder?

				Seufzend schaute ich raus aus dem Fenster, doch dichte Wolken verdeckten die Sicht auf das Land unter mir. Ich hasste das Fliegen, trotz der Menge an Alkohol, die in intus hatte. Zwar war ich leicht benebelt, das änderte allerdings nichts daran, dass ich nur sehr widerwillig in eine dieser Höllenmaschinen stieg und meine Hände die gesamte Zeit in die Sitzlehne krallte. Der Mensch gehört einfach nicht in die Luft, dachte ich düster und schloss die Augen, versuchte endlich, meinen Kopf und meine wirren Gedanken zur Ruhe zu zwingen. Ich war jetzt seit 21 Stunden unterwegs, mein Hirn war absoluter Matsch, und dennoch wollte es einfach keine Ruhe geben. Ich brauchte Schlaf, aber in dieser Todesfalle war an Entspannen nicht zu denken.

				Ich versuchte, mir Mantras aufzusagen, sogar richtig zu atmen, aber es war schwer, meine innere Stille zu finden. Jenen Ort, an dem es nur mich gab und sonst nichts oder niemanden auf der Welt. Irgendwann musste es mir wider Erwarten doch gelungen sein, denn ich driftete in ein angespanntes Dösen – und schon stand er vor mir. Groß, schön, unsagbar sexy, mit einem atemberaubenden Lächeln und natürlich in einem Anzug. Tomas Wrangler, mein absoluter Traummann, derjenige, den ich mal bis zur absoluten Besinnungslosigkeit geliebt hatte, bis er einfach so mein komplettes Leben zerstört hatte. Bis er mich einfach so völlig zerstört hatte.


				



			

	






			
				3. DomTom

				»Hey Sexy!«

				»Tom, bitte hör auf, ich muss mich fertig machen!« Ich schminkte mich gerade, als seine wunderbaren, trainierten nackten Arme sich von hinten um meinen Bauch schlangen und seine Lippen sich an meinen Hals legten.

				»Du musst gar nichts, Babe.«

				»Oh doch! Aufs Klo und Steuern zahlen, das sagst du doch im… Oh Gott!«

				Mit einem »Shhhh« hatte er zwei Finger unter meinen Rock gestohlen und drängte gerade mein Höschen zur Seite. Ich ließ die zitternde Hand mit der Wimperntusche sinken und sah ihn über die Spiegelung hinweg ziemlich verzweifelt an. Meinen Mann. Groß, schlank, sexy, so perfekt, und erst dieser dunkle Blick, mit dem er mich förmlich festhielt, während er zwei Finger in mich schob und mit leiser kontrollierter Stimme sprach: »Ich werde drei Tage unterwegs sein und ich will, dass du dich an mich erinnerst!« Dann begann er, mich langsam mit diesen langen talentierten Fingern zu verwöhnen. Mit einem Stöhnen schloss ich meine Augen und krallte meine Hände fest ins Waschbecken. »Na, na, na … Wie lautet Regel Nummer eins?«Japp. Tomas Wrangler war nicht nur mein Mann, sondern auch mein Dom – und ich liebte es.

				»Ich sehe dich an, nur dich«, wisperte ich atemlos und auf seinem strengen Gesicht breitete sich ein Lächeln aus. Aber nur für einen Moment, dann presste er die Lippen aufeinander und beugte sich vor, um erneut in mein Ohr zu hauchen: »Und wie lautet Regel Nummer zwei?«, bevor er seine Finger aus mir zog und zärtlich meinen Kitzler massierte, während ich hörte, wie er seine Hose öffnete. Ich konnte kaum klar denken, aber ich wusste, ich hatte zu antworten, ansonsten könnte ich Befriedigung vergessen. Er würde mich fallen lassen wie eine heiße Kartoffel. »Ich bin immer bereit für dich!«

				»Oh, das bist du, nicht wahr, mein kleines gieriges Luder?!« Ich fühlte, wie er mit seiner Eichel über meinen feuchten Eingang strich, weswegen ich tief und sehnsüchtig stöhnte. Fest packte er meine Haare. »Nicht wahr?«

				»Ja, Tom, verdammt noch mal!«, zischte ich und er lachte leise. Gerade so hielt ich mich davon ab, ihm wie eine rollige Katze meinen Hintern entgegen zu strecken, ihn zu zwingen in mich einzudringen, weil ich wusste, dass er dann sofort aufhören würde.

				»Braves Luder«, lobte er mit dieser tiefen samtenen Stimme, die geradewegs zwischen meine Beine schoss. »Also willst du dich jetzt immer noch schminken oder soll ich dich ficken?«

				»Ficken!«, rief ich sofort. 

				»Wer wäre ich, dir einen Wunsch zu verwehren. Augen auf, Miss Wrangler!« Somit packte er meine Haare stärker, hielt mich fest, nicht nur körperlich, sondern auch seelisch, mit diesem einnehmenden wunderschönen Blick und schob sich langsam, aber bis zum Anschlag in mich – mit diesem perfekten, geraden großen Schwanz. In dem Moment kam ich schon. Ich konnte nichts dagegen tun, es war fast magisch, wenn wir Sex hatten. Es war, als hätte sich mein Körper ihm tatsächlich vollkommen ergeben, und ich liebte es. Das war Liebe für mich; das war Leben für mich. Das war alles für mich.

				***

				»Diese Schuhe bringen mich um«, murmelte ich vor mich hin und trat aus dem Aufzug, der mich geradewegs in die Etage gebracht hatte, in der mein Mann soeben seinen Geschäften nachging. Ich trug einen schwarzen langen Mantel, gleichfarbige Mörder-Heels und pastellfarbene Dessous, die meine wenigen Rundungen perfekt zur Geltung brachten – sonst nichts. Diese Überraschung war nichts Neues, das hatte ich früher oft getan – ihn in seinem Büro zu allerhand verbotenen Stunden verführt. Nur in letzter Zeit war ich da ziemlich nachlässig geworden, einfach, weil ich selber beruflich so viel zu tun hatte. Da war mein Job als Architektin, der mir viel abverlangte, da ich zwei Hotels und drei Villenprojekte betreute, und meine Berufung als Personal Coach und Yogatrainerin, die ich immer weiter ausbaute. Außerdem half ich noch meiner Schwägerin Mia in ihrem Benimmcamp aus. Mein Terminkalender platzte aus allen Nähten, dennoch hatte ich mir zwei Tage freigeschaufelt, denn Tom hatte Geburtstag – und den würde ich ganz sicher nicht ohne ihn verbringen!

			

			
				Ich wünschte, ich hätte es nicht getan. Ich wünschte, ich hätte es niemals erfahren. Ich wünschte, ich hätte das Folgende niemals gesehen, aber Wünsche erfüllen sich nicht immer. Nein. Manchmal bekommt man das genaue Gegenteil! Von wegen man braucht sich seine Zukunft lediglich visualisieren, damit sie wahr wird.

				Ich hatte uns immer in unserem Penthouse mit zwei Kindern gesehen, keinen Garten, aber dafür eine Dachterrasse. Ich hatte uns immer nur zusammen gesehen. Einen anderen Mann an meiner Seite konnte ich mir gar nicht vorstellen – bis zu jenem Tag. An dem er unsere gesamte Zukunft vernichtete und mein Herz gleich mit.


				



			

	






			
				4. Bruch

				Gänsehaut prickelte in meinem Nacken – das hätte schon Zeichen genug sein sollen – und mein Magen zog sich zusammen, als ich an dem leeren Tisch seiner Assistentin vorbeiging und die Klinke zu seinem Büro mit der Hand berührte. Dennoch straffte ich mich, erinnerte mich daran, was ich gleich vorhatte – die volle Verführungsnummer – und öffnete einfach die Tür. 

				Das Bild, das sich mir bot, veränderte mein Leben für immer, denn mein Mann saß nicht hinter seinem Schreibtisch und arbeitete brav. Nein, er saß auf der Couch. Auf ihm seine Assistentin – mit eindeutigem Babybauch unter dem engen Businesskleid. Sie hatte sein Gesicht in den Händen und küsste ihn.

				Die Szene schlug ein wie eine Bombe. Es zerstörte alles mit einem Mal. Mit so einer Kraft, dass meine Knie fast unter mir nachgaben, während mein Mund aufklappte und ich wie angewurzelt stehen blieb, die Klinke immer noch in der Hand. Ich musste wohl gekeucht haben, denn mit einem Mal riss er sie an den Haaren von sich und sah mich an. Sein Blick war das Schlimmste. Er war dunkel; er war lüstern; er war völlig benebelt. Ihm hatte der Kuss offensichtlich mehr als gefallen. Dieser Blick gab mir den Rest, denn er gehörte mir! Seit über 17 Jahren!

				Mein Herz zerbrach, meine Gedanken explodierten, mein rationaler Verstand schaltete sich sofort an und übernahm, sonst wäre ich auf der Stelle durchgedreht.

				»Vivi«, keuchte er schockiert, da war ich schon herumgewirbelt und davongestürmt. »WARTE!«, brüllte er mir hinterher. Es hallte durch die gesamte Etage, sodass alle Köpfe sich nach mir umdrehten, aber anstatt stehen zu bleiben, beschleunigte ich mein Tempo, geradeswegs zum Aufzug, wo ich panisch auf den Knopf eindrosch. Mein Glück war, dass der Fahrstuhl umgehend da war und ich sofort hineinspringen konnte.

				Ich bemerkte gerade noch, wie Tom um die Ecke bog. Er hatte ihren Lippenstift am Mund, sein schönes Gesicht verzog sich gequält … Das war das Letzte, was ich von ihm sah, bevor die Türen zuglitten, ich mich umdrehte und in die Ecke des Aufzuges übergab. 

				***

				Ich durfte ihm keine Chance geben, mich wieder einzufangen; ich durfte ihm keine Chance geben, mich wieder einzulullen. Denn so stark ich auch bei anderen war, bei Tomas Wrangler war ich Eis in der Sonne. Bisher hatte er die komplette Kontrolle über mich; ich vertraute ihm absolut; ich ließ mich bei ihm völlig fallen. Aber das war jetzt vorbei. Das Vertrauen lag in Scherben am Boden.

				Ich warf mein vor sich hin klingelndes Handy in den erstbesten Mülleimer neben dem Hochhaus, stieg in mein kleines BMW-Cabrio und raste zu unserem Penthouse. Dort stürmte ich nach oben, riss meinen Schrank auf, packte ein paar Sachen, meinen Reisepass, zerschmetterte jeden Bilderrahmen, der uns zeigte, und zerriss jedes einzelne Foto von uns beiden. Meinen Ehering fetzte ich vom Finger, warf ihn einfach auf das Bett und schmiss noch seine geliebte riesige Statue um, die wir in den Flitterwochen auf Bali gekauft hatten. Als das Holz splitterte, war es ein Sinnbild für das, was zuvor mit meinem Herzen geschehen war. Stumpf sah ich mir an, wie das liebende Paar auseinanderbrach und in zwei Teilen auf dem teuren Boden liegen blieb. Drei Minuten später verließ ich unser gemeinsames Zuhause. Noch immer weinte ich nicht. Ja, ich war wütend und verletzt, aber trotzdem völlig klar im Kopf, geradezu rational. Denn ich hatte einen Auftrag!

				Ich hatte es geahnt! Schon monatelang hatte ich geahnt, dass er mich mit seiner wunderschönen Assistentin Emilia Harris betrog. Immer länger war er in der Arbeit geblieben, immer öfter musste er geschäftlich verreisen und immer hatte er sie dabei. Gleichzeitig war er zu mir immer kälter geworden, manchmal regelrecht abweisend. So etwas wie im Bad vor seiner Abreise war schon sehr lange nicht mehr geschehen. Unsere Beziehung – und hatte sie noch so heiß angefangen – war erkaltet, sie war tot. Und ich wusste nicht mehr, was ich noch dagegen tun konnte. Dazu dieses Damoklesschwert, das sich Baby nannte und seit Ewigkeiten über uns schwebte. Aber was sollte ich machen, wenn mein Körper sich sträubte, ein Kind zu bekommen? Medizinisch war bei uns beiden alles in Ordnung. Wir hatten uns mehrfach testen und von oben bis unten untersuchen lassen. Theoretisch hätte es also klappen müssen, aber praktisch haperte es. Ich wurde einfach nicht schwanger, obwohl wir es seit mittlerweile zehn Jahren probierten. Aber seine Assistentin war es – wahrscheinlich von ihm –, und ich hatte sie in eindeutiger Pose vorgefunden. Es hatte ihm offensichtlich gefallen, wie sie ihn geküsst hatte. Er hatte mich verraten. Er wollte mich nicht mehr. Er brauchte mich nicht mehr. Außer vielleicht, um sein Saubermannimage vor seiner Familie nicht zu verlieren, aber da hatte er sich geschnitten. Bei dieser Scharade würde ich nicht mitspielen und das dumme kleine Frauchen mimen, deren Mann eine nach der anderen flachlegt, die alles schluckt, nur um ihr gutes Leben und ihre Sicherheit zu wahren. Niemals! Nicht eine Vivian Wrangler! Nein, nicht Wrangler. Müller! Vivi Wrangler gab es nicht mehr. Sie war zusammen mit meinem Vertrauen zu ihm gestorben.

			

			
				In dem Moment, als ich die Tür unseres Penthouses hinter mir zuzog, war es beschlossene Sache.

				Bis jetzt hatte ich mich liebend gerne an unsere Regeln gehalten, hatte liebend gerne mitgespielt und mich ihm unterworfen. Das würde jetzt aufhören. Für immer. Egal, wie weh es auch tief in mir tat, und egal, wie sehr ich auch Angst vor einem Neuanfang hatte – ich würde ihn wagen!


				



			

	






			
				5. Ein neues Leben

				Meine erste Anlaufadresse war Prag, denn ich hatte mir schon immer diese wunderschöne Stadt ansehen wollen. Ich wohnte vorerst in einem kleinen Hostel, fand bereits nach zwei Tagen einen Job in einer Fabrik, in der Matrjoschkas hergestellt wurden, und hatte die nächsten Wochen einen Auftrag: Lerne dich selbst kennen. 

				Wenn man so lange mit jemanden zusammen ist, verschmelzen die Persönlichkeiten regelrecht zu einer Einheit. Wie wenig man gelegentlich man selbst war, merkt man erst am Ende der Beziehung.

				Von Männern hatte ich im Grunde die Schnauze voll, aber dann kam Pavel – Chauffeur für Luxuslimousinen, wahnsinnig sexy, wahnsinnig witzig und sein Englisch war einfach nur süß. Ich stürzte mich in eine Affäre mit ihm, völlig gebannt von all den neuen Gefühlen, die er in mir weckte. Es war der Wahnsinn auszutesten, welche Wirkung ich auf andere Männer hatte. Damals wäre mir das nie in den Sinn gekommen, aber jetzt ließ ich die Sau raus.

				Die Zeit mit Pavel war intensiv und sehr kurz – er hörte zum Einschlafen Benjamin-Blümchen-Hörbücher! Allein das hätte Warnsignal genug sein müssen.  Im Grunde war er nur ein Kind in einem Männerkörper, das weder Verantwortung übernahm noch verlässlich war. Nicht nur einmal versetzte er mich. Nach einem so organisierten, kontrollierten und durch und durch verantwortungsbewussten Mann wie Tomas Wrangler, der stets den Ton angab, kam ich mir mit Pavel schon bald vor wie auf einem Kindergeburtstag.

				Ich verließ ihn nach drei Wochen, zog weiter – diesmal südwärts nach Österreich –, jobbte an einer Raststätte und wohnte in einem kleinen Zimmer direkt darüber. Dort lernte ich wahnsinnig viele Menschen kennen, zum Großteil Männer. Ja, ich lebte meine Sexualität und meine innere Bitch voll aus, muss ich zugeben. Dabei hoffte ich immer, in einem anderen Mann das zu finden, was mich Tomas Wrangler endlich vergessen ließe. Doch der Plan ging nach hinten los. Anstatt aus meinen Gedanken zu verschwinden, schien er sich, wenn ich mit jemanden schlief, erst recht in mir festzusetzen, wie ein Krebsgeschwür. Egal, was ich auch tat, er war stets präsent und schnitt im direkten Vergleich immer besser ab. Keiner konnte ihm das Wasser reichen. Aber ich hatte Tomas Wrangler eben absolut hingebungsvoll geliebt, und über die wahre Liebe kommt man nicht von einem Tag auf den anderen hinweg. Aber ich gab nicht auf und zog weiter – nach Italien, wo ich an einer Tankstelle arbeitete und den netten Fernfahrer Lui kennen lernte. Er war fünfzig, herzlich, witzig und erinnerte mich an meinen verstorbenen Vater. Als er mir anbot, mich mitzunehmen, baute ich auch hier alle Zelte ab und begab mich mit ihm auf große Reise. Er war mein riesiger, kuschliger Teddybär, mein Aufpasser, mein Hafen, ein völlig Fremder, bei dem sich aber bereits das erste Gespräch anfühlte, als würde ich ihn ewig kennen. Übers Internet begann ich, Yogaworkshops zu geben und für ein höheres Selbstbewusstsein der Frauen zu kämpfen. Außerdem schrieb ich ein Onlinetagebuch über meine Reisen durch Europa, das ziemlich gut ankam. Somit verdiente ich ein paar Cent, die allesamt an Lui gingen, auch wenn er sich jedes Mal weigerte, sie anzunehmen. Aber in der Hinsicht hatte er keine Wahl. Schließlich zahlte er von seinen paar lausigen Euros sonst alles für mich, also war es das Mindeste, was ich tun konnte. Irgendwann landeten wir an der Grenze zu Russland und machten einen kleinen Zwischenstopp, um Mittag zu essen. Lui erzählte mir gerade eine wahnsinnig witzige Geschichte, die er in seiner Jugend mit seinen besten Freunden erlebt hatte – und in der er völlig besoffen auf ein Dach geklettert war, um hinunter zu pinkeln. Jedes Mal, wenn er mir seine Geschichten erzählte, lag ich beinahe vor Lachen am Boden. Doch das verging mir, als er von einem Moment auf den anderen umkippte. Herzinfarkt. Er war tot. Einfach so.

				Ich war am Boden zerstört. Trotzdem riss ich mich zusammen und organisierte seine Beerdigung, kontaktierte sogar seine Familie, von der er bereits seit Jahren nichts mehr gehört hatte, aber keiner kam. Ich war ganz alleine auf seiner Trauerfeier und weinte bittere Tränen. Wie konnte es sein, dass ein so netter, herzensguter Mensch, dermaßen allein gelassen wurde? Wie konnte es sein, dass keiner da war, ihm zu gedenken. Er hatte nie einer Fliege was zuleide getan, nur Gutes in der Welt verbreitet. Ja, er war nicht schön gewesen. Ja, er hatte keine Tausende an Euros besessen, aber das Herz am rechten Fleck – wieso hatte das niemals jemand erkannt und geschätzt?

			

			
				Es war ein trauriges Sinnbild für unsere Gesellschaft, das mich um so wütender machte. So unsagbar wütend und hilflos. Denn ich konnte nichts dagegen tun.

				Ein Jahr später fand ich mich in Australien Down Under am Strand wieder und leitete gerade einen Yogakurs für die Gäste jenes Hotels, in dem ich angestellt war. Mitten im Sonnengruß traf mich Jake Hannigans Volleyball am Kopf und knockte mich völlig aus.

				Als ich die Lider wieder öffnete schwebte er über mir, während die Sonne ihn von hinten anstrahlte und murmelte: »Oh my fucking God, you´re alive!« Ich musste lachen, er auch, und das war der Moment, in dem ich wusste: Er könnte es werden; er könnte mich dazu bringen, mich neu zu verlieben, und mir über meine alte Liebe hinweghelfen. Es war schwer, aber ich ließ mich darauf ein, trotz der Angst, die ich verspürte. Doch mein Mut zahlte sich voll aus. Jetzt, ein halbes Jahr später, funkelte sein Verlobungsring an meinem Finger und ich hatte in Australien – am anderen Ende der Welt – das gefunden, wonach ich die ganze Zeit gesucht hatte.

				Später gingen wir zusammen nach Italien, wo ich eine Zeit lang für Luca Cavalli, einen guten Freund, arbeitete. Die Hochzeit schob ich vor mir her, doch eines Nachts am Meer liebten wir uns und er fragte mich erneut, ob ich ihn heiraten würde. Natürlich sagte ich Ja, aber dafür musste ich mich erst scheiden lassen. Also setzte ich mich schweren Herzens in diese Höllenmaschine von Flugzeug, um mich dem Mann zu stellen, vor dem ich zwei Jahre lang geflüchtet war. Nur noch einmal musste ich ihn sehen; nur noch ein Mal, dann wäre ich frei. Der Ring an meinem Finger gab mir den nötigen Antrieb, denn ich wollte Jake Hannigan wirklich heiraten, diesen verrückten Kerl, der mich gleich bei unserer ersten Begegnung umgehauen hatte – im wahrsten Sinne des Wortes. Deswegen wagte ich es und ich ging zurück in mein altes Leben – noch ein einziges Mal und dann nie wieder.


				



			

	






			
				6. Contact

				Ich hatte nur sieben Tage Zeit, um alles zu klären, sonst würde Jake selbst kommen und sich darum kümmern. Aber das hier war etwas, wobei er mir nicht helfen konnte. Da musste ich allein durch. Noch einmal, dann wäre ich niemals wieder im Leben alleine, dachte ich, während ich erleichtert am Flughafen und in der bayerischen Hauptstadt ankam.

				Es war Sommer, aber es regnete wie aus Kübeln, deswegen rannte ich zu dem nächstbesten Taxi, um mich zu jenem Hotel bringen zu lassen, in dem ich ein Zimmer gebucht hatte. Ja, ich hätte bei meiner alten Familie wohnen können, aber ich brachte es einfach nicht über mich. Es war Tomas Wrangler, vor dem ich geflüchtet war, aber es war unsere Familie, die ich verraten hatte. Meine besten Freundinnen und Schwägerinnen Katha und Mia, Tristan und Phil, meinen Ersatzpapa David sowie meine wunderbaren Neffen Robbie, meine Nichten Eli und Alexandra. Sie alle hatte ich einfach ohne einen Ton zurückgelassen und seitdem nie den Mut gehabt, mit einem von ihnen zu reden. Okay, mit allen außer Tristan, denn der war öfter bei Luca, und natürlich mit seinem Sohn Robbie, der neuerdings auch dort mit seiner absolut bezaubernden Wildkatze Gianna Cavalli zu Gast war. Aber das ist eine andere Geschichte.

				Ich hatte meine besten Freundinnen von einem Tag auf den anderen verlassen, ohne ein Wort des Abschieds. Aber hätte ich mit ihnen geredet, wäre ich nie gegangen. Sie hätten mich aufgehalten, doch ich hatte den Abstand gebraucht, damit mein Herz heilen konnte. Einmal im Leben hatte ich an mich denken müssen und an keinen anderen. Ich wusste, dass ich richtig gehandelt hatte, aber genauso wusste ich, was ich ihnen damit angetan hatte. Immer, wenn ich an sie dachte, fühlte ich mich miserabel. Jeden Tag wollte ich mein Handy nehmen und sie einfach anrufen. Aber jeden Tag aufs Neue hielt ich mich davon ab. Ich hatte zu viel Angst vor dem, was sie zu mir sagen würden und diese Angst wurde mit jedem Tag schlimmer. Auch jetzt. Keiner wusste, dass ich kommen würde, außer Tom. Denn ich hatte anfangs versucht, alles mit ihm auf schriftlichem Wege zu regeln – per E-Mail.

				Allein dafür brauchte ich Wochen der Überwindung und Unterstützung von Jake. Aber irgendwann wurde mir klar, dass ich nicht mehr die Person von damals war. Ich war nicht mehr die abhängige Vivian Wrangler, ich war die selbstständige, starke Vivian Müller.. Dennoch war diese E-Mail zu schreiben, wieder Kontakt zu ihm aufzunehmen, eine der schlimmsten Dinge, die ich je getan hatte, obwohl ich zu dem Zeitpunkt noch die Hoffnung besessen hatte, dass wir das wie zivilisierte Menschen über die Bühne bringen könnten, aber da hatte ich mich gründlich geirrt.

				Tomas Wrangler spielte niemals nach den Spielregeln eines anderen. Erst recht nicht nach meinen. In diesem Punkt hatte sich nichts geändert.

				»Hallo Tom. Ich brauche bitte deine Unterschrift auf unseren Scheidungspapieren – endlich mal. Mein Anwalt hat sie dir schon dreimal zugeschickt. Also unterschreibe sie endlich, damit wir einen ordentlich Abschluss finden. Vivian.«

				»Hallo Vivan.« Oh Gott, ich bekam schon Gänsehaut, wenn ich mir vorstellte, wie er meinen Namen aussprach. So sanft, während seine Zunge sich um jeden einzelnen Buchstaben schmiegte, ihn liebkoste und mich damit in eine Welt der Lust und Begierde lockte. »Das werde ich nicht tun. Wenn du etwas von mir willst, musst du es dir persönlich holen. Tomas«, lautete seine Antwort, die mich schwer seufzen ließ. Das war der erste Kontakt, den ich mit ihm nach mehr als einem Jahr hatte. Was er wohl in letzter Zeit gemacht hatte, wie er wohl aussah, als er diese Mail schrieb? Wie es ihm wohl ging? Ob er eine neue Frau hatte? All diese Fragen schob ich vehement zur Seite und konzentrierte mich auf meine Wünsche und plädierte an sein Gewissen. Ja, ich weiß, wie naiv, schließlich war Tom einer der teuersten und gefürchtetsten Strafanwälte Deutschlands. Der Mann besaß kein Gewissen.

			

			
				»Tom, bitte … Hör mit deinen Spielchen auf und lass uns das hier zu einem ordentlichen Abschluss bringen. Das bist du mir schuldig.«

				»Wir werden diese Sache abschließen. Komm her!«

				Ja, das war der Tom Wrangler, den ich kannte. Kurze knappe Anweisungen, in der Annahme, dass jeder sofort Folge leisten würde. Beinahe immer funktionierte das auch, wofür schon allein seine Ausstrahlung sorgte. Selbstsicher, kalt, kompromisslos. Jeder kuschte vor ihm, sogar die gefürchtetsten Staatsanwälte. Wenn Tomas Wrangler einen Gerichtssaal oder Raum betrat, nahm er ihn sofort komplett für sich ein – mit einer Aura, für die es nur ein Wort gab: MACHT.

				Aber ich war ihm nicht mehr unterlegen. Ich hatte zwei Jahre gebraucht, um von ihm frei zu kommen, also würde ich nicht so einfach klein beigeben. »Nein, das werde ich nicht tun!«, tippte ich mittlerweile schon hitziger in meinen Laptop. »Die Zeit, dass du bestimmst, was ich zu tun habe, ist lange vorbei. Jetzt bin ich mit meinen Forderungen dran. Nein, ich werde nicht nach Deutschland kommen; nein, ich werde nicht klein beigeben. Also nimm endlich diese verdammten Papiere und unterschreib sie einfach!« HA! Abgesendet! Ich war so stolz auf mich! Gleichzeitig schlug mein Herz wie verrückt, während mein Magen sich unheilvoll verknotete. Normalerweise hätte ich für so eine Ansage den Arsch voll gekriegt und wäre dann mindestens zwei Wochen nicht mehr gefickt worden, doch die Zeiten, dass mich das auch nur eine Sekunde lang interessierte, waren lange vorbei. Ich hatte es ihm gezeigt, ihm die Stirn geboten!

				Zurück kam lediglich ein »NEIN!« – in schreienden Großbuchstaben. Das brachte mich dann doch zum Brüllen. Kurz wollte ich meinen Laptop nehmen und ihn gegen das Fenster pfeffern, doch ich wahrte meine Contenance, blieb cool und ruhte in meiner Mitte, auch wenn dafür sicherlich zwanzig Atemzüge nötig waren.

				Als am nächsten Morgen der Eingang einer nächsten E-Mail von Tomas Wrangler angezeigt wurde, wollte ich diese eigentlich gar nicht öffnen. Mein Herz schlug sowieso schon zu schnell, alles in mir war in Aufruhr, rebellierte geradezu, aber ich riss mich zusammen. »Vivian …« Somit wusste ich sofort, in welcher Stimmung er war, auch wenn ich nur ein Wort von ihm gelesen hatte.

				»Ich habe lange gebraucht, um zu diesem Entschluss zu kommen. Aber mittlerweile habe ich eingesehen, dass du deinen Abschluss verdient hast, auch wenn es für mich niemals vorbei sein wird. Ich verspreche dir, dass ich die Papiere unterschreiben werde, wenn du herkommst. Gönne mir auch einen würdigen Abschluss, dafür, dass ich dir deinen gebe. Mehr verlange ich nicht.«

				Ich hatte Tränen in den Augen, die fast überliefen, als ich diese Zeilen las. Es würde niemals für ihn vorbei sein. Oh, für mich auch nicht. Dennoch gab es keine Zukunft für uns beide. Mit zitternden Fingern tippte ich: »Okay!«

				***

				Das einfache Zimmer des Hotels fühlte sich leer und kalt an, als ich kurz nach der Anreise aus der Dusche stieg und mich vor das bodenhohe Fenster stellte, um die schlafende Stadt zu überblicken. Da hinten – am anderen Ende der Stadt – war das Hochhaus, in dem wir gelebt hatten, seitdem wir mit dem Studium fertig waren. Da hinten war mein altes Zuhause. Ich fasste an die Scheibe, denn ein Teil meines Herzens wollte sofort dorthin und für immer bleiben. Ob es wohl noch genauso aussah wie damals, als ich dort gewohnt hatte? Sicher nicht, bestimmt hatte er alles, was ihn an mich erinnerte, vernichtet. Tomas Wrangler war ein Fan klarer Entscheidungen und Linien, der nichts für halbe Sachen übrig hatte. Vermutlich war er bereits über mich hinweggekommen und hatte sein Leben wie immer im Griff. Aber warum hatte er dann geschrieben, dass es niemals für ihn vorbei sein würde?

			

			
				Wieder hier zu sein verursachte ein Chaos in meinem Inneren. Meine anfängliche Angst war zu einer wahren Panik herangewachsen. Zu viele Erinnerungen stürmten permanent auf mich ein. Positive sowie negative. Gleichzeitig legte sich aber auch eine innere Ruhe über mich. Wohltuend nach der Rastlosigkeit, die mich von einem Ort zum nächsten getrieben hatte. Hier gab es so vieles, was ich liebte. Hier war meine Heimat, mein Zuhause. Hier war ich aufgewachsen. Das konnte mir keiner nehmen.

				Hier gehörte mein Herz hin. Zu all den weiten Wiesen, den Wäldern, den Kühen auf den Weiden, zu den Alpen und dem Schnee und den Seen und dieser unsagbar frischen, reinen Luft, die es nur hier gab.

				Mein Klingelton für Jake durchbrach die Stille; ich ging zu meiner Handtasche, die auf einer Kommode lag und kramte nach meinem Handy.

				»Hi Baby«, begrüßte ich ihn auf Englisch und er antwortete auch in seiner Landessprache, die ich mittlerweile perfekt beherrschte.

				»Hey, wie ist es so in Good old Germany?« Ich lächelte und legte mich gemütlich aufs Bett. »Ungewohnt und irgendwie doch so, als wäre ich nie weggewesen. Was machst du?«

				»Ich gehe gerade mit Pepper spazieren. Sag Hallo zu Mama!« Ich verdrehte die Augen, denn ich wusste, er hielt gerade seiner vor sich hin röchelnden englischen Bulldogge das Telefon ans Ohr. »Jake«, rief ich und er ging wieder ran. »Ja, Baby.«

				»Hör auf damit! Dieses Telefonat kostet zu viel, als mir Peppers Röcheln anzuhören. Aber es ist gut, dass du angerufen hast, ich wollte ohnehin mit dir reden.« Sofort merkte er, in was für einer Stimmung ich war und wurde auch ernst. So war Jake, immer auf mich völlig eingestimmt, verständnisvoll und sanft und lieb. Er war Balsam für meine Seele. Musste er auch sein, denn er war nicht nur Yoga-, sondern auch Tantra-Lehrer – und was für einer. Der Sex mit ihm beamte mich regelmäßig in völlig andere Sphären. Unbeschreiblich. Aber das war nicht alles, was ich an meinem Verlobten so sehr schätzte. Er war einfach ein richtig guter Kerl. Zwar fünf Jahre jünger als ich, aber dennoch sehr reif.

				»Okay, dann reden wir über die wichtigen Dinge. Wie geht’s dir?«

				»Nicht gut.«

				»Das dachte ich mir. Ich wünschte, ich könnte bei dir sein.«

				»Das kannst du aber nicht und das ist auch okay. Deine Kurse geben sich nicht von selbst und ich muss das hier alleine schaffen.«

				»Ich weiß, und du wirst es schaffen, weil du alles schaffst, solange du dran glaubst.«

				»Ich glaube fest daran und ich will dich endlich heiraten. Ich will endlich Vivian Hannigan sein.«

				»Oh, Baby, sag das noch mal!«

				Ich lachte leise. Er brachte mich immer zum Lachen, egal wie mies es mir auch ging.

				»Vivian Hannigan.«

				»Shit! Ich komme gleich in meine Hose.«

				»Du bist so ein Spinner und ich l…« Das knappe Klopfen an der Zimmertür ließ mich zusammenfahren und ich setzte mich auf. »Oh warte, Baby, da ist jemand an der Tür.« Mit dem Handy am Ohr zog ich meinen Bademantel enger um meinen Körper zusammen und tapste barfuß über den flauschigen Teppich zur Tür. 

				»Ja bitte?«, fragte ich, weil ich keine Lust auf Überraschungen hatte. Die von der unangenehmen Sorte, in der ein Irrer im Flur stand, der vorhatte, eine kleine rothaarige Frau abzuschlachten. Als ich jedoch die Stimme hinter der Tür hörte, ließ ich das Handy auf den flauschigen Teppich fallen.

			

			
				»Vivian. Ich bin’s.«


				



			

	






			
				7. Last Chance

				Tom

				Tristan und Phil hielten mich mit Mühe ab, so wie ich war, zu ihr zu fahren, als das Hotel – das Tristan gehörte – anrief und mir brav mitteilte, dass sie eingecheckt hatte.

				Nach einer zehnminütigen Diskussion sah ich ein, dass es sich nicht gut machen würde, wie der Penner, zu dem ich geworden war, vor ihrer Tür aufzutauchen – mit dreckigem Shirt, Schlabberhosen, Flip Flops und einem Bart, der mittlerweile an den Weihnachtsmann erinnerte. Das erste Mal nach zwei Jahren rasierte ich mich wieder und zog einen Anzug an. Mittlerweile hatte ich meine Kanzlei verloren, weswegen ich auf meine Kleidung nicht mehr achten musste. Die verdammten Anzüge hatten mich sowieso nur genervt, eingeengt und mich zu etwas gemacht, was ich eigentlich nie war. Damals hatte ich gedacht, ich wäre der größte Macker ever, hätte alles unter Kontrolle, aber in Wahrheit war mir alles Stück für Stück allein wegen meiner Arroganz und Überheblichkeit entglitten – bis zu dem Moment, als ich sie verloren hatte.

				Meinen Lebensinhalt.

				Ohne sie hatte ich mich völlig gehen lassen. Für wen auch zusammenreißen? Ich hatte gefickt, was kam; hatte gelebt, wie ich wollte. Innerhalb von zwei Jahren hatte ich alles verloren: Job, Ansehen und auch meine Familie. Ja, sie hatten versucht, mich aufzufangen, aber ich hatte das nicht angenommen und den Kontakt abgebrochen. Danach sahen wir uns nur noch selten, lediglich zu Anlässen wie diesem hier. Wenn meine Brüder wieder einen Menschen aus mir machten und mir den Kopf wuschen. Wortwörtlich. Denn sie würden mich nie wirklich ganz fallen lassen. Das ist wohl auch Sinn und Zweck einer Familie. Besonders bei uns Wranglern. Also ließ ich ihr volles Programm über mich ergehen und sah nach zwei Stunden sogar aus wie ein richtiger Mann. Gut, ich hatte nicht mehr so viele Muskeln wie früher, weil ich mein strenges Training sehr vernachlässigt hatte. Aus meinem Fußballverein war ich auch geflogen, weswegen mir anzumerken war, dass mir die körperliche Betätigung fehlte, aber ein wenig von meinem Sixpack war noch übrig. Also alles halb so wild, und wenn alles nicht so von Haar überwuchert war, ging meinen Body immer noch als attraktiv durch. Okay, mittlerweile hatte ich ein paar hellere, fast gräulich wirkende Strähnen in meinem blonden kurzen Haar, aber rasiert sah ich alles andere als schlecht aus – zumindest nicht wie 120. Das bestätigten mir auch die zahllosen Frauen, während sie meinen Namen schreiend unter mir lagen.

				Vor zwei Jahren noch war jeder Tag fest durchgeplant gewesen, mein Leben perfekt geordnet – so wie ich es gern hatte. Jetzt herrschte ein einziges Chaos und alles, was mich davor bewahren konnte, in diesem zu ertrinken, war mein ganz persönliches Lebenselixier: die Frau, die ich schon seit meiner Jugend liebte, verehrte, vergötterte. Die Frau, die einen richtigen Mann aus mir gemacht hatte.

				Ich hatte sie überall gesucht und nicht gefunden. Sie war wie vom Erdboden verschluckt, bis zu dem Moment, als ich eines Nachts einfach so eine E-Mail von ihr bekam.

				Irgendwann hatte ich alle Bemühungen eingestellt, aber als sie mir geschrieben hatte, war mir klar geworden, dass es zwischen uns tatsächlich niemals vorbei sein würde. Und dass ich es mir schuldig war, sie wenigstens nicht kampflos aufzugeben. Ich hatte nur diese eine Chance, diese Chance, auf die ich nach zwei Jahren nicht mehr zu hoffen gewagt hatte. Allein deshalb musste ich um sie kämpfen. Wenn nicht für sie, für was dann?

				Also zog ich den grauen Anzug von Gucci an, den mir Tristan aufs Auge gedrückt hatte, frisierte mir die etwas zu langen Haare und schlüpfte nach Ewigkeiten mal wieder in die teuren Schuhe, die in der Ecke meines Schranks vergammelten.

			

			
				Dann trat ich aus meinem kleinen Einzimmer-Apartment – rechts und links von meinen Brüdern flankiert – hinaus in die kalte Nacht. Tief sog ich die Luft in meine Lungen, fühlte mich das erste Mal seit Monaten wieder lebendig und fasste das Hotel ins Auge, das am anderen Ende der Stadt alles überragte.

				Dort befand sie sich, meine Prinzessin, und ich war bereit, sie aus ihrem Turm zu befreien und für sie zu kämpfen – mit allen Mitteln, die mir zur Verfügung standen. Allen voran mithilfe dieser enormen Anziehung, die schon immer unser Zusammensein dominiert hatte.


				



			

	






			
				8. Dance with the devil

				Eine winzige Sekunde lang überlegte ich mir, einfach so zu tun, als wäre ich nicht da. Aber das hätte die frühere Vivi getan; sie hätte eine Konfrontation mit ihm vermieden. Die Vivi, die ich jetzt sein wollte, die ich jetzt sein musste, würde sich ihm stellen. Je früher, desto besser, oder? Je früher ich ihn sah, desto früher konnte ich über ihn hinwegkommen.

				Mit bebenden Fingern nahm ich also die Klinke, drückte sie hinab und zog die Tür auf.

				Tomas Wrangler lehnte mit einer Schulter im Türrahmen, und sofort versetzte mich sein Anblick in alte Zeiten. Ich spürte ihn auf mir, in mir, seinen nackten Körper, der sich an mir rieb, mir gehörte, mich verführte, mich wahnsinnig machte. Nach so langer Zeit war es, als wären wir nie getrennt gewesen. Die Sehnsucht in mir wurde beinahe sofort übermächtig, denn ich war regelrecht süchtig nach diesem Mann gewesen. Er war wie eine Droge für mich und ich war der Junkie, der endlich wieder einen Schuss bekommen konnte. Meine Hände wollten ihn sofort am Kragen packen und an mich ziehen, meine Lippen seinen Geschmack erkunden, meine Nase wollte ihn riechen, meine Ohren wollten sein tiefes sexy Stöhnen hören, ich wollte ihn in mir. Sofort. Aber das durfte nicht sein. Niemals wieder. Es war vorbei! 

				Um meiner Sucht nicht zu erliegen, führte ich mir das Gefühl vor Augen, das ich empfunden hatte, als ich ihn damals mit einer anderen Frau gesehen hatte. Sofort loderte der Hass stark in mir auf, mein Blick wurde kühler, mein Griff um die Klinke fester und meine Stimme war verblüffend fest, als ich fragte: »Was willst du hier?«

				Sein attraktiver Mund verzog sich, und er lächelte auf diese eine, spezielle Art, welche die Frauen reihenweise in Ohnmacht fallen ließ. Seine so schönen blauen Augen blitzten auf, während er mich von oben bis unten musterte. Langsam, dunkel, verlangend und genüsslich, sodass ich genau sah, dass er mich nach wie vor wollte und so, als würde alles, was unter dem mit einem Mal viel zu dünnen Morgenmantel lag, immer noch ihm gehören. 

				»Auch schön, dich zu sehen, Vivian!« Mit diesen sanft gehauchten Worten – oh Gott, das konnte er so perfekt – löste er auch schon eine Hand aus seiner Hosentasche und trat auf mich zu. Um nicht mit ihm zu kollidieren, musste ich zurückweichen. Offenbar hatte er gewusst, dass ich das tun würde, denn er trat einfach so in mein Hotelzimmer. Die Temperatur stieg umgehend spürbar an, besonders, als er die Tür hinter sich schloss. Ich biss die Zähne aufeinander und ignorierte das sehnsüchtige Pochen in meinem Schritt, das mir klar machte, dass dieses besondere Prickeln zwischen uns, diese enorme Anziehung nie abgeebbt war. Nein. Ganz im Gegenteil. Meine Abstinenz hatte meine Sucht noch verstärkt, denn Tomas Wrangler war so viel mehr für mich gewesen, als nur mein Mann. 

				Er war mein Seelenverwandter.

				Und mein Dom.

				Er kannte mich in- und auswendig, konnte in mir lesen, wie in einem offenen Buch und mich leiten, als wäre er Autor unserer Geschichte.

				»Beweg dich nicht«, hauchte seine unsagbar sexy Stimme in mein Ohr und ein eiskalter Eiswürfel wanderte über meinen Bauch, strich über meinen Venushügel und meine äußeren Schamlippen. Mit einem erwartungsvollen Stöhnen beugte ich den Rücken durch. »Ich sagte: nicht bewegen!« Ein leichter Klatscher auf meinen aufgestellten Nippel ließ mich heftig zusammenzucken.

				OH GOTT! NEIN!

				Fest schlang ich meinen Morgenmantel um mich zusammen, straffte die Schultern, hob mein Kinn und sah ihm direkt in die Augen. »Sag mir, was du von mir willst und dann geh wieder. Ich habe einen verdammten 24-Stunden-Flug hinter mir!«

			

			
				Er schüttelte den Kopf, seine einnehmenden Augen blitzten auf. »So aufsässig wie eh und je.« Früher wäre ich vor Spannung fast geplatzt, wenn er so etwas gesagt hätte, denn ich liebte es, ihm Ärger zu machen, ihn zu reizen, ihn zu provozieren und mich ihm dann völlig zu ergeben. Aber jetzt durfte ich das nicht mehr! Jetzt war nicht früher und Tom nicht mehr mein Mann, zumindest inoffiziell.

				»Ich bin nicht aufsässig, wenn ich dir mitteile, dass ich meine Ruhe haben will. Also sprich jetzt! Ich habe noch einiges vor!«

				»Was denn? Schlafen?«, erkundigte er sich mit einem warmen amüsierten Schimmer in den Augen und ich verdrehte meine.

				»Unter anderem!«

				»Was denn noch?« Er trat auf mich zu, aber ich wich nicht zurück und biss die Zähne zusammen.

				»Das geht dich gar nichts an!« Fast Nase an Nase standen wir da, starrten uns an, während die Spannung sich zwischen uns immer weiter aufbaute.

				»BABYYYYYY, HUHUUUU! HALLOOOO!«, erklang plötzlich Jakes Stimme von unten, und erst jetzt fiel mir ein, dass ich mit ihm telefoniert hatte, bevor wir unterbrochen worden waren. Mit meinem Verlobten. »Oh fuck!«, fluchte ich leise und hob schnell das Handy vom Boden auf. Toms Blick verdüsterte sich, als ich, ohne ihn aus den Augen zu lassen, trällerte: »Oh Baby, sorry! Mir ist das Handy runtergefallen! Also, wo waren wir?«

				»Ist da jemand bei dir?«, erkundigte sich Jake mit harter Stimme und ich zuckte zusammen.

				»Ja!«, gab ich zu und biss auf meiner Unterlippe herum, während Tom seine Arme vor der breiten Brust verschränkte und mich mit Blicken förmlich aufspießte.

				»Wer?«

				»Mein Ex.« Tom schnaubte abfällig, Jake war still. »Ich weiß auch nicht, was der Trottel hier will!« Wütend funkelte ich Tom an. Er zuckte nicht mal mit der Wimper und tippte auf seine imaginäre Uhr, um mir deutlich zu machen, dass ich mich verdammt noch mal beeilen sollte. Ich verengte die Augen. »Also, wo waren wir stehen geblieben, wovon nochmal bekommst du einen Ständer?«, fragte ich Jake lieblich, der anscheinend wirklich nicht mehr wusste, was er sagen sollte, aber da wurde mir schon das Handy aus der Hand gerissen.

				»Sie wird zurückrufen. Vielleicht.« Somit legte Tom einfach auf und schob das Handy in seine Hosentasche.

				»Spinnst du?«, brüllte ich und sprang ihn an, versuchte an seine Tasche zu kommen, aber er wich mir elegant aus. Boah! Das war so typisch! »Hast du sie noch alle? Gib das zurück!«

				»Nur, wenn du mir zuhörst.«

				»Nein! Du gibst mir sofort mein Handy zurück und verschwindest wieder, sonst rufe ich die Polizei!«

				»Mit was denn?«

				»Mit dem Hoteltelefon!« Ich hatte Pech, denn er stand direkt neben dem Tischchen mit genau diesem Telefon und zog kurzerhand das Kabel aus der Wand.

				BOAH!

				»Und was jetzt?«

				»TOM!«

				»VIVI!«, äffte er mich nach und wich erneut aus, als ich ihn packen und mir mein Handy greifen wollte. Das brachte doch alles nichts! Bevor ich hier total wahnsinnig wurde und einen Mord beging, denn er machte mich so sauer, wie ich schon zwei Jahre nicht mehr gewesen war, blieb ich stehen, schloss die Augen, ballte die Hände zu Fäusten und atmete.

			

			
				»Hilft’s?«, fragte er auch noch.

				»Was willst du von mir?«, explodierte ich, denn bei Tomas Wrangler half keine Atemübung und war sie noch so gut.

				»Hab ich doch schon gesagt. Ich will mit dir reden!«

				»SPRICH!«

				»Nicht hier.«

				»WAS?«

				»Geh mit mir essen.«

				»Du hast sie doch nicht mehr alle! Ich werde nicht mit dir essen gehen!«

				»Dann kannst du dein Handy leider auch nicht mehr haben. Hoffentlich kennst du seine Nummer auswendig.« Das war doch nicht wahr! War er früher schon so verdammt verrückt gewesen und hatte versucht, mich auf diese Art zu erpressen? Ja, und ich hatte auch noch mitgemacht!

				Aber das war vorbei, nicht mit mir!

				»GUT, dann nimm mein verdammtes Handy, mir fuck egal!«

				»GUT, dann ist dir sicher auch fuck egal, wenn ich deinen – wie heißt er denn? Ach, ist ja eigentlich egal –, anrufe und ihm erzähle, was für eine heiße Nummer wir gerade geschoben haben?«

				»Du bist so widerlich!«

				»Ich bin Anwalt.«

				»Was hat das damit zu tun?«

				»Liegt das nicht auf der Hand?« Ich sah ihn absolut verstört an, er lachte leise. »Oh, süße Vivi, ich liebe es …«

				»WAS?«

				»Nichts. Also. In fünf Minuten unten in der Lobby. Zieh dir was Hübsches an und beeil dich. Du weißt, ich hasse Warten.« Somit ging er einfach an mir vorbei und verließ den Raum. Und mir war nur noch nach Schreien zumute.


				



			

	






			
				9. Bauernvivi und Supertom LOL

				Ich war völlig gejetlagt und groggy, dennoch fand ich mich zwanzig Minuten später tatsächlich im Aufzug wieder. Ich trug einen Schlabberpullover und dazu meine Lieblingsgammelhose; mein langes naturrotes Haar hatte ich in einem unordentlichen Dutt gebändigt und meine Füße steckten in einfachen Turnschuhen. Von wegen hübsch machen! Der hatte sie wohl nicht mehr alle!

				Wie hatte er es überhaupt schon wieder geschafft, die Oberhand über die Situation zu bekommen und mich zu etwas zu zwingen, was ich gar nicht tun wollte? Ich hatte mir doch fest vorgenommen, ihn nur noch einmal zu sehen – nicht allein, sondern mit unseren Anwälten und dem Richter zusammen. Nein. Stattdessen stand mir jetzt ein Essen mit ihm bevor. Mit dem Teufel persönlich. Allerdings musste ich zugeben, er hatte nie besser ausgesehen oder eine größere Anziehung auf mich gehabt. Zumindest körperlich. Gefühlsmäßig hasste ich ihn regelrecht. So sehr, wie ich noch niemals jemanden auf der Welt gehasst hatte. 

				Und das würde ich ihn spüren lassen!

				Die brave devote Vivi war Schnee von gestern. Jetzt gab es nur noch Kämpfer-Vivi, die sich von keinem etwas sagen ließ, auch wenn er mein Handy besaß und drohte, meine Beziehung zu zerstören. War er eigentlich schon immer so ein skrupelloser Bastard gewesen oder hatte ich es nur nie gesehen? Hatte ich die Augen vor seinem wahren Wesen verschlossen, vor seiner Bösartigkeit? Oder gab es das Gute in einem Menschen überhaupt nicht, sondern nur richtige und falsche Entscheidungen? Ich würde dies bei meiner nächsten Mediation eingehend überdenken.

				Ich wusste ganz genau, wie sehr er es hasste, wenn man sich gehen ließ und wenn man ihn lächerlich machte. Also würde ich genau das tun. Ich würde ihn mit seinen eigenen Waffen schlagen, denn so wie er mich, kannte auch ich ihn in- und auswendig. Schließlich war er meine Droge.

				Also, auf geht’s in die Schlacht! Ich hab zwar nicht gedacht, dass sie so bald kommen würde, aber ich bin bereit!, dachte ich und betrat die lauschig und dunkel gehaltene Bar des Hotels, an deren Tresen Tomas Wrangler bereits auf mich wartete.

				»Also!«, meinte ich, nachdem ich mich neben ihn auf dem Hocker niedergelassen und einen Tequila bestellt hatte, allein weil ich wusste, wie sehr es Tom hasste, wenn ich trank.

				»Willst du es mir wirklich leichter machen, indem du deine Sinne benebelst?«, fragte er nur mit erhobener Augenbraue und ich schnaubte abfällig.

				»Mein Handy!«, forderte ich ausdruckslos und er seufzte, bevor er es aus der Tasche holte und in meine Hand legte. Sehr bedacht darauf, mich ja nicht zu berühren, wie mir sofort auffiel. Aha, war wohl auch nicht alles so leicht für ihn, wie er mich denken lassen wollte.

				»Ich halte mein Wort, Mrs. Wrangler!«

				»Stopp! Ich bin keine Mrs. Wrangler mehr!«

				»Muss ich dich wirklich auf die rechtliche Lage aufmerksam machen?!«

				»Du kannst mich mal, Tomas!« Somit exte ich den ersten Tequila, den mir der Barkeeper hingestellt hatte, bedankte mich mit einem breiten Lächeln und einem »Noch einen Bitte!« Dann wandte ich mich meinem Exmann, Mann, was auch immer zu. 

				»Okay. Ich bin hier. Sprich!«

				Tom war gerade dabei, den Arsch einer Playboyblondine zu blickficken, wofür ich ihn am liebsten angebrüllt und anschließend umgebracht hätte. Was fiel ihm überhaupt ein? Aber ich hielt mich zurück, als er mich auch schon ansah, scheinbar aus einer Welt kommend, in der sich alles darum drehte, was er alles mit diesem Hintern anstellen könnte – und das Hasslevel stieg noch mal!

			

			
				»Oh, sorry, was? Ich war gerade etwas abgelenkt«, sagte er auch noch, und ich presste die Lippen aufeinander.

				»Du bist so widerlich«, knurrte ich.

				»Du weißt, dass ich rein rechtlich dazu in der Lage bin, diese Scheidung so lange hinauszuzögern, dass du niemals wieder heiraten können wirst. Des Weiteren fehlen mir weder die Skrupel noch die Mittel, die Beziehung, die du offensichtlich mit diesem Deppen am Telefon führst, während der Zeit, die du hier bist, zu zerstören!« Ich dachte, mich verhört zu haben, als er dies eiskalt von sich gab. Aber mir war klar, mit wem ich es zu tun hatte. Einem Wrangler und dann auch noch einem Anwalt. Ich wusste sofort, dass er ohne mit der Wimper zu zucken jedes Wort wahrmachen würde, denn was ein Wrangler sagte, tat er auch. Ohne Rücksicht auf Verluste.

				»Wieso tust du das?«, brach es aus mir heraus, und das leidenschaftlicher, als ich gewollt hatte. »Wieso willst du mir mein neues Leben zerstören? Habe ich nicht etwas Glück verdient?«

				»Oh, das hast du natürlich. Keine hat mehr Glück verdient als du, Vivian Wrangler.«

				»Nenn mich nicht so!«

				»Du bist eine Wrangler und wirst diesen Namen so lange tragen, wie ich will!«

				»Fick dich!«

				»Oh nein, darum geht es ja. Ich will dich ficken.«

				»WAS?«

				»Du hast schon richtig verstanden: Ich will dich ficken. Noch ein Mal. Das ist alles, was ich von dir will. Eine Nacht, dann bekommst du von mir alles, was du willst.«

				»Du bist völlig wahnsinnig! Wieso sollte ich dich noch einmal anfassen, nach allem, was du getan hast!«

				»Ich habe gar nichts getan, darum geht es ja. Und wenn du mir die Möglichkeit gegeben hättest, mit dir zu sprechen, wie ein erwachsener Mensch, dann wären wir jetzt nicht hier.«

				»Wage es nicht, mich anzulügen. Ich habe es mit meinen eigenen Augen gesehen. Auch wenn es zwei Jahre her ist, ich weiß es, als wäre es gestern gewesen!«

				»Ich auch, das kannst du mir glauben.« Der Blick des Bastards vor mir wurde kurz traurig, leer, tot, dann fing er sich wieder und beugte sich vor. Dabei berührte er mich nicht, aber sein Duft traf mich, ebenso dieses Kribbeln, das immer intensiver wurde, je näher er mir kam. Mit einem Arm auf den Tresen gelehnt hauchte er in mein Ohr. »Nenne es Wahnsinn, aber die letzten zwei Jahre habe ich nur an das eine gedacht. Du unter mir. Ich in dir. Nur noch ein letztes Mal, Vivian, dann gebe ich dich frei.«

				Meine Lider glitten zu, denn seine so erotisch gehauchten Worte ließen sofort mein Kopfkino anspringen und entführten meinen Geist in eine fremde Welt. In eine verbotene Welt. Ich fühlte, wie seine perfekten Lippen über meinen Körper glitten, wie er dabei meinen Blick festhielt, während ich völlig hilflos ans Bett gefesselt war und mich nicht rühren konnte. Dann sah ich, wie dieser Mund einen anderen küsste, einen fremden Mund.

				Ich wich zurück, öffnete die Augen wieder und sah ihn fest an.

				»Nicht einmal, wenn du der letzte Mensch auf diesem Planeten wärst! Denn ich weiß, was das Wort Treue bedeutet!« Somit schüttete ich ihm meinen Drink ins Gesicht, genoss kurz seinen empörten Ausdruck, lächelte breit, wünschte ihm »Einen schönen Abend, Arschloch!« stand auf und marschierte davon.

				Und währenddessen hatte ich Glück, dass meine Knie nicht nachgaben, so weich wie sie waren.


				



			

	






			
				10. Thinking of you

				Jake war echt sauer, als ich ihn danach anrief. Aber auf die Frage, ob er kommen und das klären sollte, antwortete ich vehement mit NEIN. Ich musste das hier alleine schaffen, und mich von diesem Dämon befreien, der mich so lange Zeit besessen hatte.

				Der Dämon hatte auch noch seine Nummer in meinem Telefonbuch verewigt. Als ob ich ihn jemals anrufen würde. Ganz geschäftlich unter Tomas Wrangler. Der Arsch!

				Nach dem Telefonat mit Jake fühlte ich mich richtig mies und beschloss, endlich schlafen zu gehen. Allerdings lag ich nur wach im Bett und starrte an die Decke. Obwohl ich mit meinen Kräften am Ende war, fand ich keine Ruhe. Tom wiederzusehen, war zu aufreibend gewesen. Immer und immer wieder ging ich unsere erste Begegnung in meinem Kopf durch, fragte mich, ob ich zu zahm, zu schwach gewesen war. Ob ich es ihm zu leicht gemacht hatte – wie immer. Meine Erinnerung driftete zurück zu Toms und meiner ersten Begegnung … Ich war mit meinen Eltern widerstrebend in das kleine Kaff am Chiemsee gezogen und es war mein erster Schultag. Ich hatte noch keine Freundinnen, nichts, da kam er mit seinen zwei Brüdern angeradelt und fiel prompt von seinem Fahrrad, als er mich das erste Mal erblickte. Ich lachte mich halbtot über ihn.

				Wenige Tage später erfuhr ich, dass er unser Nachbar war. Ab da beobachtete ich ihn über die Jahre hinweg immer heimlich aus meinem Fenster. Am liebsten, wenn er oben ohne im Garten Fußball spielte oder ein paar Runden durch den Pool schwamm. Er wurde zu einem verdammt hübschen jungen Mann, der irgendwie überall dort auftauchte, wo ich auch war … Eines Abends, dank Tristan Wrangler, auf einer Party, geschah es. Ich küsste ihn einfach und ab diesem Moment waren wir untrennbar. Eine Einheit. Jeder beneidete uns um unsere harmonische Beziehung. Vielleicht war sie nur so harmonisch gewesen, weil ich immer Abstriche gemacht, weil ich immer nachgegeben hatte. Vielleicht, weil ich mich immer verbogen hatte. Aber dennoch war ich nie unglücklich gewesen, zumindest bis zu dem Moment, als sich diese Bitch namens Alltag bei uns einschlich und wir kaum noch Zeit füreinander fanden. So hatten wir uns unser Leben nicht vorgestellt. Und vor allem nicht kinderlos. Ich war mir sicher, ein Kind hätte unsere Beziehung gerettet. Das war es, weswegen in Wahrheit alles zerbrochen war. Weil ich mich immer weniger als richtige Frau fühlte. Als unzulänglich. Als wäre ich nichts wert.

				Er sagte zwar nie etwas in dieser Richtung, aber ich spürte es.

				Immer. Und überall.

				Und als er mich dann betrog, war es klar. Ich war wirklich nicht genug.

				Diesen Schmerz hatte ich nie überwunden, gerade weil ich so sehr versucht hatte, ihm in allen Lebenslagen zu gefallen und es doch nicht gereicht hatte.

				Ja, im normalen Leben war ich taff und stark; ich hatte eine gefestigte Persönlichkeit, aber Tomas Wrangler machte mich schwach, und das war okay so gewesen. Aber ich durfte jetzt nicht mehr schwach werden. Ich durfte nicht mehr so weich auftreten, wie es heute der Fall gewesen war, ich musste ihm die Stirn bieten und ihn mit seinen eigenen Waffen schlagen. Das nahm ich mir fest vor. Dann schlief ich endlich ein. 

				***

				Am nächsten Morgen wachte ich mit völlig ausgetrocknetem Mund und schmerzendem Hals auf. Meine Nase war so zu, dass ich erstickt wäre, hätte mir jemand den Mund zugehalten. Mein Kopf dröhnte, sobald ich die Augen öffnete und ich stöhnte schwer, während ich eine bleischwere Hand hob und an meine Stirn legte. Sie glühte wie ein Ofen. 

			

			
				Fuck!

				Ich war krank! Aber wie! Dafür war sicher die Klimaanlage zuständig oder der Stress, den ich die letzten Monate gehabt hatte. Beruflich war es vielleicht einfach alles ein bisschen zu viel gewesen, aber wenn man selbstständig ist, gibt es eben so gut wie keine Freizeit. Freie Tage, was ist das? Deswegen gibt der Körper nach, wenn man sich ein paar freie Tage gönnt. Sobald er zur Ruhe kommt, merkt man eigentlich, wie sehr man ihn strapaziert hat. Tja. Hier hatte ich die Quittung. Mich fertig machen und den Termin mit meinem Anwalt wahrzunehmen, konnte ich vergessen. Allein das Aufstehen schien mir unmöglich. Ich fühlte mich wirklich grauenhaft und widerlich und wurde von einem Hustanfall fast getötet.

				Mein Handy klingelte, aber es lag viel zu weit weg – am anderen Ende des Bettes. Bis dahin würde ich es niemals schaffen, ohne an den heftigen Kopfschmerzen zu krepieren, die mich mit jeder Sekunde mehr folterten. Außerdem musste ich aufs Klo. Und zwar dringend.

				Fuck!

				Keuchend und röchelnd setzte ich mich auf, hievte schwer stöhnend die Beine über den Rand des Bettes und stand auf, wobei mein Körper gefährlich schwankte und mein Kopf mich fast umbrachte. In nichts weiter als einem übergroßen weißen Shirt von Jake und einem Höschen taumelte ich ins Bad. Mit zusammengekniffenen Lidern und schwer stöhnend. Jeder Schritt schmerzte in meinem Kopf, als würde jemand mit einem Hammer dagegen hauen. Sobald ich saß, wurde es leichter. Ich verrichtete mein Geschäft, putzte kurz meine Zähne, nahm eine Rolle Klopapier mit und taumelte wieder zum Bett.

				Ich war hilflos wie ein Baby und ich wollte sofort zu meiner Mama!

				In diesem Moment, als ich so richtig in Selbstmitleid versank, klopfte es an der Zimmertür und ich rief schwach: »Jaaa?«

				»Ich bin’s!« Das konnte doch nicht wahr sein! Sofort durchschoss mich ein heißer Blitz Wut.

				»Geh weg!«, rief ich theatralisch. Ich will in Ruhe sterben!

				»Viv?«

				»Nein, der Weihnachtsmann!«, keifte ich sarkastisch und verdrehte die Augen, bevor ich den endlosen Marsch zur Tür aufnahm. In gebeugter Haltung, jeden Schritt langsam und bedacht machend wie eine alte Oma. Aber ich wusste, er würde nicht eher locker lassen, bevor ich geöffnet hatte. Als ich es tat, fiel mir fast alles aus dem Gesicht. Denn da stand er, der verdammt gut aussehende Bastard – in einer Jeans, einem schwarzen verboten engem Shirt, aber vor allem ein Tablett vor sich hertragend, auf dem sogar ein kleines Gänseblümchen in einem Schnapsglas stand.

				Ich hatte ganz vergessen, wie süß er sein konnte, wenn er wollte.

				»Du siehst scheiße aus!«, war das Erste, was er zu mir sagte, dann trat er schon ins Zimmer, stellte das Tablett auf meinem Nachttisch ab und drehte sich zu mir um. Nur eine Millisekunde strandete sein Blick auf meinen Beinen, aber er hatte sich zu sehr unter Kontrolle, um auch nur eine Miene zu verziehen. »Bist du krank?«

				»Nein! Ich bin kerngesund, das siehst du doch!« Seufzend schloss ich die Tür. Momentan hatte ich einfach keine Kraft zum Kämpfen und nahm den endlosen Gang zu meinem Schrank auf. Ich fühlte mich unwohl, vor ihm halbnackt herumzulaufen. Er verengte die Augen.

				»Was machst du?«

				»Ich ziehe mich an, schließlich habe ich heute einige Termine!« Ich konnte kaum zu Ende sprechen, da war er schon bei mir und hob mich auf seine Arme. Und es war immer noch, als würde ich nichts wiegen, wenn er mich hielt. Er machte die fünf Schritte zum Bett, legte mich sorgsam ab und drückte mich an der Brust zurück, als ich aufbegehren wollte. »Du machst heute keinen Schritt mehr aus diesem Bett!«

				»Sagt wer?« Ich schob seine Hand weg und wollte noch etwas erwidern, aber mein Hals kratzte so sehr, dass ich erst mal husten musste. Ausgiebig. Kurz darauf hielt er mir eine Tasse Tee unter die Nase. Jasmin Tee, mit Honig. Genauso, wie ich ihn liebte. Dazu konnte ich einfach nicht Nein sagen, denn hätte ich ihn nicht getrunken, wäre ich verreckt. Der Tee war noch sehr warm, aber nicht mehr heiß und linderte die Halsschmerzen und das Kratzen sofort. »So ist es gut«, wisperte er auch noch mit intensivem Blick auf mein Gesicht gerichtet und stand dann auf. »Du frühstückst, ich besorge Medizin!« Er steckte einfach meine Zimmerkarte in die hintere Hosentasche seiner Jeans.

			

			
				»Nein!«, rief ich.

				»Was?« Er war schon auf dem Weg zur Tür und drehte sich um.

				»Ich will das nicht! Ich will gar nichts mehr von dir!«

				»Stell dich nicht an wie ein Kind. Wir sind offiziell immer noch verheiratet und wie du sehr genau weißt, kümmere ich mich um meine Frau!« Somit marschierte er einfach aus dem Zimmer.

				Der Bastard! Was fiel ihm eigentlich ein!


				



			

	






			
				11. Let it be

				Eigentlich hatte ich keinen Appetit, aber der Soja-Joghurt mit den vielen vitaminreichen gesunden Früchten lachte mich schon die ganze Zeit an, einfach, weil ich wusste, dass er mir guttun würde. Trotzdem aß ich nichts davon.

				Gut, das Kännchen Tee vernichtete ich in Rekordtempo, aber ich konnte einfach nicht anders, obwohl ich von ihm eigentlich nichts annehmen wollte. Es tat mir ja auch leid. Nicht. 

				Seufzend lehnte ich mich an das weich gepolsterte Kopfende, rief meinen Anwalt an und verschob jegliche Termine auf morgen. Heute wäre das einfach unmöglich. Dann nahm ich die Fernbedienung und zappte bescheuert vor mich hin. Es war ungewohnt, wieder überall, selbst im TV, meine Muttersprache zu hören, da ich mittlerweile sogar englisch dachte, aber schon nach fünf Minuten war das kein Problem mehr. Mein Hals tat bei jedem Schlucken weh, als würden sich Rasierklingen nach unten schieben, also versuchte ich es zu vermeiden. Die halbe Klopapierrolle hatte bereits daran glauben müssen, und es war kein Ende in Sicht. Ich wollte schlafen, aber das war unmöglich, da mein Kopf gefühltermaßen kurz vor dem Platzen stand.

				Als es erneut knapp an der Tür klopfte, war ich fast erleichtert. Tom kam mit einer riesigen Tüte bewaffnet fröhlich hereingeschlendert, ohne auf ein »Herein« zu warten. Sein Blick fiel auf mich, wie ich halbtot auf dem Bett lag, und er lächelte mich mitfühlend an.

				Ich hatte keine Kraft, um irgendwas zu sagen, als er herantrat und anfing auszupacken. All diese chemischen Keulen, die ich sonst mied, aber ohne die ich diesmal nicht auskommen würde, reihte er der Größe nach auf dem Nachttisch auf – mit genauer Anleitung der Einnahme. Dann zwang er mich, eine dieser grauenhaften Tabletten zu schlucken, zwar mithilfe von ein wenig Wasser, aber das machte es nicht besser. Anschließend setzte er dank des Wasserkochers in der Ecke eine Tasse frischen Tee auf, die er mir kurz darauf in die Hand drückte. Gefolgt von einer riesigen Packung Taschentücher – mit Kamille. Ich wollte es nicht, aber ich war ihm tatsächlich dankbar, denn er kümmerte sich aufopferungsvoll um mich – das hatte er schon immer getan. Jake war da leider nicht so, er hatte es einfach nicht so in sich, andere zu umsorgen. Als Krankenschwester war er eine wandelnde Katastrophe, allein schon, weil er von Keimen die Krise bekam.

				Tom beseitigte erst mal kommentarlos mein widerliches Schneuztuchmassaker vom Bett, setzte sich dann neben mich, als würde er dort hin gehören, und zappte weiter durch die Kanäle, während ich meinen Tee schlürfte. Es war unangenehm, ihn so nah neben mir zu haben, und doch war ich froh, nicht alleine zu sein. Vor ihm konnte ich auch vor mich hin röcheln, so viel ich wollte, schließlich hatte er mich schon in schlimmeren Zuständen gesehen. Zum Beispiel, als ich diese schreckliche Magen-Darm-Grippe gehabt und mir drei Tage lang jegliche Flüssigkeit aus dem Leib gekotzt und gekackt hatte. Da war er auch für mich da gewesen. Er hatte sogar die Sauerei im Bad beseitigt, als ich es nicht mehr aufs Klo geschafft hatte. Dieser Mann ekelte sich nicht vor mir, nein, stattdessen knusperte er seine verdammten Erdnüsse vor sich hin, die er ständig in sich reinstopfte, und ich erwischte mich sogar, dabei wie ich lächelte. Manche Dinge würden sich nie ändern!

				»Ich will nicht, dass du hier bist«, röchelte ich nach einiger Zeit. Er antwortete lediglich ungerührt: »Das stimmt nicht.«

				»Oh doch! Ich will dich nicht ansehen; ich will dich nicht hören; ich will dich nicht riechen!«

				»Kannst du doch gerade sowieso nicht – zumindest Letzteres.« Dann warf er sich unbekümmert eine weitere Ladung Erdnüsse in den Mund. »Ich weiß, dass du verletzt und enttäuscht bist. Ich weiß, dass du mich hasst, Vivi. Ich bin nicht dumm, und ich weiß, wie das auf dich gewirkt haben muss, aber …«

				»NEIN! Ich will nichts dazu hören!«

			

			
				»Sei nicht so verdammt stur! Ich habe lange genug darauf gewartet, mich endlich mit dir darüber unterhalten zu können!«

				»Nein! Wir beide haben uns nichts mehr zu sagen! Ich habe ein neues Leben; du hast ein neues Leben! Und ja, ich hasse dich wirklich, also bitte verschone mich mit weiteren Gesprächen!«

				»Dir ist klar, dass man etwas nur so abgrundtief hassen kann wie du mich, wenn man liebt?«

				»Die Zeiten der Liebe sind lange vorbei, Tomas! Versteh es endlich und akzeptiere es!«

				»Ich werde es nicht akzeptieren, weil es nicht stimmt, Vivian. Niemals.«

				»Ach … schön … und was willst du jetzt tun?«

				»Das weiß ich ehrlich gesagt nicht.«

				»Ha!«, machte ich. »Als ob der große Tomas Wrangler mal keinen Plan hätte. Das nehme ich dir nicht ab!«

				»Hat die große Vivi Wrangler denn einen ihrer geliebten Pläne?« Schelmisch schmunzelte er mich an, ich knirschte mit den Zähnen.

				»Ich habe den Plan, den Mann, den ich liebe, zu heiraten und mit ihm glücklich zu werden! Aber dafür brauche ich deine verdammte Unterschrift!« Seine Augen weiteten sich entsetzt, aber nur kurz, dann hatte er sich wieder unter Kontrolle.

				»Wenn du ihn so sehr liebst, wieso ist er dann nicht bei dir und kümmert sich um dich? Ich kann mir vorstellen, dass hier zu sein, nicht gerade einfach für dich ist, also wieso unterstützt er dich nicht in diesen schweren Stunden, und damit meine ich nicht deine Krankheit. Du kannst mir nicht weismachen, dass es dir an deinem süßen Arsch vorbeigeht, mich wiederzusehen. Nicht nach allem, was wir gemeinsam erlebt haben.«

				»Das geht dich gar nichts an!«

				»Stimmt, aber mir würde es an deiner Stelle schon zu denken geben, dass er dich in dieser Situation allein lässt.«

				»Er hat mich nicht allein gelassen! Ich wollte alleine herkommen, verdammt noch mal!« Uh, das war ein Fehler gewesen. Seine Augen fingen sofort meinen Blick auf.

				»Wieso? Etwa weil du Angst hattest, was du in ihm sehen würdest, im direkten Vergleich zu mir? Oder weil du dir vielleicht tief in deinem Inneren wünscht, dass dies hier die Chance auf einen Neuanfang zwischen uns ist?«

				»Das wünsche ich mir nicht! Einen Neuanfang zwischen uns wird es niemals geben. Nicht in einer Million Jahre. Glaubst du ernsthaft, ich würde dich freiwillig noch einmal anfassen?«

				»Wie ist er denn so? Weiß er, wie du deinen Tee magst? Achtet er darauf, dass du morgens am liebsten deine Ruhe haben und mit keiner Menschenseele reden willst? Weiß er, dass du am Abend immer kalte Füße hast und dass du eine Wärmflasche im Bett liebst? Weiß er, wie du deine Eier magst, okay, zumindest zu deinen vegetarischen und nicht veganen Zeiten? Weiß er, wo dieser eine Punkt ist, der dich durchdrehen lässt, wenn man ihn küsst? Weiß er, wie heftig es dich erregt, wenn er dich vollkommen in seiner Kontrolle hat? Weiß er es zu schätzen, wie einfach du dich absolut hingibst, wie perfekt du im Bett bist, wie sehr du es liebst, vor einem Mann zu knien und ihn mit deinem Mund wahnsinnig zu machen? Am besten noch mit gefesselten Händen …«

				»Tom, Stopp!« Mir war zu heiß. In meinem Schritt pochte es … während der Bastard tat, was er am besten konnte, er manipulierte mich durch meine Libido.

				»Was denn?«

				»Ich will, dass du jetzt gehst, und ich will nicht, dass du wiederkommst!«

				»Wieso?«

				»Weil wir beide nichts mehr miteinander zu tun haben.«

			

			
				»Wir sind verheiratet!«

				»Sind wir nicht. Wir waren ab dem Moment nicht mehr verheiratet, als du dich dazu entschlossen hast, eine andere Frau zu küssen!«

				»Wenn du mich endlich erklären lassen würdest, dann wüsstest du, dass ich da gar nichts entschlossen habe!«

				»Nein, Tom! Ich will nicht hören, was damals passiert ist. Ich will deine Ausreden nicht hören. Es wird nichts ändern, du …!«

				Mit einem Mal schwang er sich nach oben, sein Bein über meine Oberschenkel, und saß auf meinem Schoß. Im nächsten Moment nahm er mein Gesicht zwischen seine Hände, sah mir tief in die Augen und küsste mich.

				Oh mein Gott!

				Ich erstickte fast, weil meine Nase so zu war, und ich schmeckte ihn nicht, aber es waren Toms starken Hände, die mich hielten, und sein weicher Mund, der zart über meinen strich. Ohne Zunge, nur seine Lippen. Nur die Andeutung dessen, was hier noch geschehen könnte. Meine Lider glitten automatisch zu. Mein Körper erwachte sofort zu Leben, und das ziemlich feurig. Ich hatte überhaupt keine Chance, mich zu wehren. Also ergab ich mich dieser sinnlichen Folter. Nur eine winzige Sekunde dachte ich nicht darüber nach, was wir hier machten. Nur eine winzige Sekunde genoss ich diesen Kuss. Aber da wich er schon zurück und sah mir tief in die Augen – mein Gesicht immer noch in seinen Händen.

				»Konntest du dich gerade gegen diesen Kuss wehren, obwohl du ihn nicht wolltest?«, raunte er direkt an meinen Lippen. Dann schwang er sich von mir runter, als wäre nichts geschehen, und ließ mich atemlos zurück.

				Er ging einfach so aus dieser Tür und zog sie sanft hinter sich zu. Ohne auch nur einen Blick zurück.

				Oh mein Gott!


				



			

	






			
				12. Dont cry baby

				Das gerade … das hatte wortwörtlich meinen Kopf gefickt. Aber so richtig. Konnte es tatsächlich sein, dass Tom sie gar nicht hatte küssen wollen? Dass sie ihn überfallen hatte wie er mich gerade? Dass ich die letzten zwei Jahre völlig umsonst weggeschmissen hatte? Dass ich alles – meine Familie, meinen Job, mein Leben – wegen nichts aufgegeben hatte? Aus Sturheit? Aus Angst?

				Das war einfach grauenhaft!

				Und so unendlich dumm!

				Aber Liebe macht einen dumm, nicht wahr?

				Ich versuchte, Jake anzurufen, um mich von ihm ablenken zu lassen, aber er ging nicht ran. Wahrscheinlich war er gerade zu sehr mit seiner Arbeit beschäftigt, also musste ich mich mit diesem Chaos in meinem Kopf alleine auseinandersetzen. Obwohl es mit jedem Gedankengang schlimmer wurde. 

				Tom hatte mir geraten, bevor ich ins Bett ginge, so ein widerliches Gebräu zu schlucken, was angeblich gegen Erkältungen helfen sollte. Jeden Abend. Und weil ich mich so dreckig fühlte, füllte ich eine Kappe randvoll und schüttete mir den Inhalt in den Rachen. Danach ließ ich mir ein Bad ein, weil ich unheimlich fror. Das hatte mir schon als kleines Kind geholfen. Wenn ich krank gewesen war, hatte meine Mama mich in die Badewanne gesteckt, mir meine Brust mit Tigerbalsam eingerieben, und mein Vater hatte mich wie einen Wurm in ganz viele Decken gewickelt und ins Bett getragen.

				Jetzt musste ich alles alleine schaffen.

				Erwachsen sein ist doch scheiße!, dachte ich und ließ mich zehn Minuten darauf ins heiße Wasser gleiten. Mein Handy legte ich auf das Tischchen neben der Wanne, falls Jake zurückrief, aber schon nach einer Minute merkte ich, dass etwas nicht stimmte. Die Hitze war zu viel. Mein Kopf dröhnte und alles fing sich an zu drehen. Mein Atem stockte. Es war, als würde ich keine Luft mehr kriegen. Daher versuchte ich aus der Wanne zu kommen, aber sobald ich mich bewegte, zitterte mein Körper und ich sah Sterne vor meinen Augen tanzen. Mein Kreislauf. Das hier war zu heiß. Also ließ ich kaltes Wasser nach, aber auch das half nicht. Wieder versuchte ich, aus der Wanne zu gelangen, aber es haute mich beinahe um. Tränen stiegen mir in die Augen, während mein Herz raste.

				Was sollte ich jetzt tun?

				Panisch ließ ich meinen Blick im Bad umhergleiten, bis er auf dem Handy strandete. Ich hatte nur diese eine Möglichkeit, aus der Wanne rauszukommen. Als ich es nahm und durchs Telefonbuch scrollte, verwischte alles, als hätte ich zu viel getrunken, dennoch schaffte ich es, auf seinen Namen zu tippen. Er ging nach dem zweiten Klingeln ran.

				»Viv…«

				»Tom«, wisperte ich. »Mir geht’s nicht so gut.« Dabei liefen vor lauter Verzweiflung die Tränen über. Zwar wollte ich stark bleiben und ihn nicht um Hilfe anbetteln, aber was hätte ich sonst tun sollen?

				»Ich bin in drei Minuten da!« Somit hatte er die Verbindung schon unterbrochen und ich legte das Handy mit letzter Kraft weg, schlug beide Hände vors Gesicht und ergab mich meiner Verzweiflung.

				Das alles war irgendwie zu viel für mich.

				***

				Er musste noch die Schlüsselkarte von mir haben, denn er war tatsächlich nach kurzer Zeit da und stürmte ins Zimmer. Am Schluchzen konnte er wohl erkennen, wo ich mich befand. Die Tür knallte auf und schon stand er im Rahmen wie mein strahlender Ritter, während ich die Beine angezogen, mich zusammengekauert hatte und aus vollen Zügen heulte.

			

			
				»Es tut mir leid!« War meine Aussprache etwa lallend? »Ich wusste nicht, was ich tun sollte … ich … mein Kreislauf!«

				»Shhh!« Sofort war er bei mir. »Alles gut, Baby. Ich kümmere mich gern um dich. Das weißt du doch.« Ich konnte nicht anders, meine Lider glitten für einen Moment zu, als er mir eine Strähne hinters Ohr strich, sich dann vorbeugte, seine Arme unter mich ins mittlerweile lauwarme Wasser schob und mich hochhob. Mit Sicherheit wurde er pitschnass, als er mich an sich drückte und ich schwach die Arme um seinen Hals schlang. Ich war so froh, dass er da war, denn ich hatte wirklich kurz gedacht, ich würde in dieser verdammten Wanne sterben. Außerdem war es so beruhigend, von ihm gehalten zu werden – wie Balsam für meine Seele. Ich konnte mich völlig fallenlassen.

				»Kannst du stehen?«, fragte er und ich nickte knapp.

				Also stellte er sich vor mich, als würde er nicht bemerken, dass ich nackt war, und trocknete mich ab, ehe er mich wieder hochhob. Er trug mich ins Bett und deckte mich zu. Dann holte er ein Höschen und ein Shirt aus dem Schrank. Er war tatsächlich pitschnass. So sehr, dass sein weißes Shirt an seinem Körper klebte und jeden Muskel offenbarte. Den Wet-T-Shirt-Contest hätte er mit Abstand gewonnen. Außerdem besaß er immer noch den süßesten kleinen Arsch, den ich jemals gesehen hatte, das wurde mir wieder mal schmerzlich bewusst.

				Da war er schon bei mir und schob beide Arme unter die Decke. Er hielt das Höschen an meine Füße und ich schlüpfte rein, ohne seinen Blick loszulassen. Als er es an meinen Schenkeln hochschob, bekam ich eine Gänsehaut und meine Nippel wurden hart. Er tat weiterhin so, als würde er es nicht bemerken, aber in Wahrheit wusste ich, dass Tom jede noch so kleine Regung von mir registrierte. Immer und überall. Darauf war er spezialisiert, musste er als mein Dom auch sein. Als er mir ins Shirt half, keuchte ich. Schnell deckte er mich wieder zu, schob die Enden der Decke zu allen Seiten unter mich, sodass ich tatsächlich da lag wie ein einkokonierter Wurm, und richtete sich wieder auf.

				Wieder fiel mir auf, wieso ich mich damals in ihn verliebt hatte. In diese wunderschönen Augen, dieses männliche, aber doch sanfte Gesicht, die vollen Lippen und dieses Grübchen im Kinn. Ich wusste, wieso ich ihn damals schier vergöttert hatte. Weil er einfach der perfekte Mann war – zumindest hatte ich das bis zu dem Moment gedacht, als er mich betrogen hatte. Aber hatte er das wirklich getan?

				»Ich werde gehen, du solltest schlafen. Wenn du noch was brauchst, kannst du mich jederzeit anrufen.«

				»Tom …«

				»Was?«

				»Bleib bei mir«, lallte ich noch mit letzter Kraft und er seufzte. Es fiel ihm nicht leicht, aber dann zog er kurzerhand sein Shirt aus, und allein der Anblick seines nackten Oberkörpers sorgte dafür, dass es in meiner Brust stach.

				Er ragte über mir auf, wirkte übermächtig. Ich ließ meinen Blick in aller Ruhe über seine goldene Haut nach oben gleiten. Langsam streichelte ich mit meinem Blick die klar definierten Bauchmuskeln, glitt an seiner ausgeprägten Brustmuskulatur hinauf und strandete an dem kantigen Kiefer, der aristokratischen geraden Nase und den glühenden Augen.

				»Ich werde dich jetzt ficken«, artikulierte er sehr genau mit diesem schönen Mund. »Und du wirst nicht kommen!« Er stellte sich direkt vor mich, packte meine Haare fest und zog meinen Kopf nach vorne. »Küss mich, Baby!« Meine Lippen berührten die Tätowierung an seiner sexy Leiste, die aus der Jeans herausschaute, und ich stöhnte sehnsüchtig. Ich liebte seinen Geruch, ich liebte seinen Körper, ich liebte unsere Spiele, ich liebte alles an ihm!

			

			
				Er hatte sie immer noch. Die Tätowierung, die ihn als mein kennzeichnete. Ein kleines geschwungenes V an seiner Leiste. Ich schluckte mühsam, während mein Blick nun in der Realität über seinen Bauch glitt. Von den Wrangler-Brüdern war er schon immer der am wenigsten massige gewesen, aber für mich war er der heißeste. Ich war ja selber ziemlich schlank, besaß kaum Brüste und Hüften, worunter ich schon immer gelitten hatte, aber Tom hatte es mich nie fühlen lassen. Er hatte mich immer angesehen, als wäre ich die schönste Frau des Planeten. Optisch passten wir einfach perfekt zusammen. Er war athletisch, mit einem Ansatz von Muskeln. Man sah genau, wie viel Kraft er hatte, aber es wirkte nicht so bullig wie bei Phil oder Tristan. Wenn Phil und Tristan der Löwe und der Puma waren, so war Tom der Gepard. Geschmeidig, anmutig, schnell, aber genauso gefährlich wie die anderen beiden. Vielleicht sogar am gefährlichsten, weil er es am besten verstand, sein wahres Wesen zu verstecken und seine dominante Natur nicht zu zeigen, die jedoch sehr ausgeprägt war. Mein Blick glitt weiter über seine Brust, an der mittlerweile ein paar Haare waren – früher hatte er sie immer wegrasiert, jetzt machten sie ihn nur noch männlicher – und landete schließlich bei diesen unsagbar schönen Augen. Fest sah er mich an, während er den Gürtel öffnete und seine Hose zu Boden fallen ließ. Obwohl er es nicht drauf anlegte, wurde es schon wieder viel zu heiß in diesem Raum, als er aus dem Kleidungsstück stieg, das Bett umrundete, meinen Blick immer noch festhaltend, und sich neben mich niederließ.

				Von hinten rückte er an mich heran, so wie wir früher schon immer geschlafen hatte. Im Augenwinkel bemerkte ich, dass er eine Hand hob, als wollte er sie auf meine Hüfte legen, und mir glitten selig die Lider zu. Aber die Berührung blieb aus. Offensichtlich hatte er sich anders entschieden. Mein gesamter Körper protestierte. Ich wollte mich an ihn schmiegen, an diese Wärme, die so viele Jahre ein Zuhause und so selbstverständlich für mich gewesen war – jede Nacht in unserem Bett.

				Aber natürlich tat ich das nicht, schließlich war ich mit Jake zusammen, stattdessen murmelte ich ein leises »Danke«, bevor ich endlich in selige Schwärze abdriftete. »Für dich immer« folgte mir noch in meine Träume und ließ mich erneut lächeln.


				



			

	






			
				13. The otherside

				Tom

				Da lag ich hier also mit meiner Vivi im Bett, wie schon so oft davor, und doch war alles anders. Sie vorhin nackt zu sehen und feucht und wunderschön – egal ob krank oder nicht – hatte mich fast in die Knie gezwungen und meine eiserne Selbstkontrolle beinahe über den Haufen geworfen. Ganz zu schweigen von meinem Plan und meinen Vorsätzen.

				Ich würde ihr nicht zeigen, wie viel sie mir noch bedeutete. Ich würde freundlich, nett und liebevoll sein, aber gleichzeitig keinen einzigen Annäherungsversuch starten. Letztendlich würde sie sich irgendwann fragen, ob ich sie überhaupt noch wollte, und das wäre der Punkt, an dem ich sie wieder zurück hätte.

				Schließlich war ich nicht nur ihr Dom gewesen, sondern ein Teil von ihr. Ich kannte sie in- und auswendig, was ich mir natürlich zunutze machen würde. 

				Nach meinem Geständnis von heute Mittag, dass ich sie gar nicht betrogen hatte, war sie unterbewusst schon ins Schwanken geraten. Ich merkte es allein an der Art, wie sie mich neuerdings ansah. Nicht mehr hasserfüllt und verbittert, sondern unsicher und fragend, als müsste sie ein Rätsel lösen. Das fickte ihren Kopf, aber das sollte es auch. Sie hatte keine verdammte Ahnung, wie verdammt sauer ich auf sie war.

				Einfach so zu flüchten. Mir keine Chance zu lassen, mich zu erklären, und das, obwohl ich GAR NICHTS GETAN HATTE! VERFICKTE SCHEISSE!

				Zwei Jahre hatten wir verloren!

				Wegen NICHTS!

				Klar, Emilia hatte mich mit ihrem Kuss überrumpelt, so wie ich Vivi. Trotzdem waren wir so lange zusammen gewesen, dass sie es hätte verdammt noch mal besser wissen müssen.

				Ich betrog die Frau, die ich liebte, nicht, egal wie sexy und verführerisch die Versuchung war. Ich war ein verdammter Wrangler, verdammt noch mal!

				Niemals wäre ich weitergegangen!

				Aber Vivi war einfach am falschen Ort zur falschen Zeit gewesen. Im Grunde wollte ich meine verrückt gewordene Assistentin gerade von mir pflücken, da hatte meine Frau schon keuchend in der Tür gestanden. Ich hatte niemals vorgehabt, sie zu betrügen, nicht in einer Million Jahren!

				Aber das war ihr egal gewesen!

				Anfangs war ich einfach nur schockiert, als sie tatsächlich verschwand und sich auch nicht mehr meldete. Jeden Tag wartete ich auf ihren Anruf. Jeden Tag kam nichts. Dann dachte ich, dass sie mich wahrscheinlich schon länger hatte verlassen wollen. Nicht bewusst, auf eine Gelegenheit hoffend, sondern als wäre es ihr erst in dieser Situation klar geworden. 

				Schon seit ihrer Jugend war sie mit mir zusammen gewesen. Vielleicht hatte sie immer insgeheim das Gefühl gehabt, irgendwas zu verpassen. Aber das war nicht der einzige Punkt. Sie wollte unbedingt ein Kind, das ich ihr nicht schenken konnte. Also war sie womöglich gegangen, um sich von einem anderen ihren innigsten Wunsch erfüllen zu lassen. Und deswegen konnte ich nicht mal wütend auf sie sein. Jede Frau hat das Recht auf ein Kind! Offenbar hatte sie ja auch irgendeinen Pisser gefunden, aber ein Kind hatte sie höchstwahrscheinlich nicht, sonst hätte sie es sicherlich mitgebracht, und schwanger war sie auch nicht. Zum Glück. Denn dann hätte ich sie freigeben müssen. Sie war immer noch meine Vivi. Die Frau, die ich schon seit meiner Jugend gestalkt hatte, weil sie die eine für mich war und es auch immer bleiben würde. Da konnte sie tun, was sie wollte, sie könnte sich auch zwanzig Jahre lang vor mir verstecken. Sie konnte mich immer wieder brechen, so wie sie mich gebrochen hatte, trotzdem würde sie immer noch mir gehören. Auch wenn sie es noch nicht wusste. Am Ende würden wir doch zusammenfinden und ich sie nie wieder gehen lassen. Koste es, was es wolle!

			

			
				Aber ich musste behutsam vorgehen, durfte es nicht zu offensichtlich machen. Das alles war ziemlich knifflig und könnte knapp werden, weil ich nur sieben Tage Zeit hatte. Aber wenigstens freundete sie sich langsam mit der Vorstellung an, dass ich sie womöglich nicht betrogen hatte. Außerdem hatte sie mich angerufen, als es ihr schlecht. Die Deppin musste ja auch unbedingt das Gesöff trinken und dann baden gehen! Da sie Medizin nicht gewohnt war, hätte es sie auch ohne das heiße Wasser von den Socken gehauen. Sie konnte froh sein, dass nicht mehr passiert war.

				Vivi war bei anderen so stark, aber ich wusste, eigentlich war sie ziemlich unsicher. Sie hatte aber immer mich gehabt, der sie aufrecht hielt, der ihr Sicherheit gab. Jetzt war sie auf sich gestellt und ich nahm an, dass die letzten zwei Jahre eine wandelnde Katastrophe gewesen waren. Ohne mich hatte Vivian Wrangler – ja, das würde sie immer sein – einfach keinen Plan. Und das war das Fatalste, was ihr passieren konnte! Wie wir alle wissen …

				***

				Vivi

				Als ich am nächsten Morgen aufwachte, ging es mir erst richtig beschissen. Gestern war dagegen Entspannung pur gewesen. Sobald ich wach war, stand Tom auf und gab mir meine Medizin, dann machte er mir ein Kännchen Tee und verschwand kurz, um mir Frühstück zu besorgen. Ich sah ihm verträumt hinterher, was hatte ich doch für ein Glück mit diesem …

				OH GOTT! NEIN!

				Obwohl mein Kopf sich davon drehte, saß ich kurz darauf aufrecht in meinem Bett. Was war gestern noch geschehen? Außer, dass er mich nackt gesehen hatte? Und dass er mich total süß angezogen und zugedeckt hatte und die ganze Nacht da geblieben war, um über mich zu wachen? Nichts, oder?

				Oh Gott bitte! Ich durfte Jake nicht betrogen haben! So eine war ich nicht!

				Irgendwann wurde mir klar, dass ich nur geschlafen hatte. Zum Glück. Als ich auf mein Handy blickte, war da immer noch kein Anruf meines Verlobten, was ein unangenehmes Ziehen in meiner Brust auslöste. Ich schrieb ihm eine Nachricht, in der ich fragte, ob alles okay sei, dann ging ich aufs Klo und putzte mir die Zähne. Mit der Medizin war das alles erträglicher, aber noch immer fühlte ich mich eher wie eine Bazillenschleuder als ein Mensch. Einfach widerlich!

				Nach zwanzig Minuten kam Tom wieder. Offenbar hatte er sich umgezogen, denn er trug jetzt keine lässige Freizeitkleidung mehr, sondern diesen verdammten Anzug, in dem er schon immer wie ein wandelndes Supermodel ausgesehen hatte, das ich sofort anspringen wollte. So mächtig, so männlich, so unsagbar sexy. Außerdem hatte er mein Lieblingsfrühstück dabei. Haargenau so zubereitet, wie ich es gern hatte. Müsli mit schwarzem Sesam, Joghurt und viel frisches Obst. Yummy! Ich aß es, ohne zu murren, denn ich war ausgehungert wie ein Tier, während er mir Sachen zum Anziehen raussuchte.

				»Was tust du?«

				»Du musst zu deinem Anwalt. Noch länger kannst du es nicht aufschieben, so gern ich es dir auch ersparen würde, aber ansonsten schaffen wir das alles nicht mehr.«

				Was? Seit wann half Tom mir bei unserer Scheidung? Seit wann war er damit einverstanden? Seit wann kämpfte er nicht mehr um mich? Um uns? Ich verengte die Augen, er lachte leise.

			

			
				»Als ich gestern neben dir lag, bin ich zu dem Entschluss gekommen, dich freizugeben, so schwer es mir fällt. Ich bin kein Monster, auch wenn du das noch so gern denken magst, um dein absolut dämliches Handeln vor dir selbst zu rechtfertigen, und ich respektierte, was du willst.« Er legte mir eines meiner Lieblingsbusinesskostüme aufs Bett – natürlich wusste er auch nach zwei Jahren, was ich am liebsten trug.

				»Seit wann?« Er zuckte die Schultern.

				»Seit ich eingesehen habe, dass wir tatsächlich getrennte Wege gehen sollten.« Somit schlenderte er ins Bad und ließ mich mit meinem Frühstück alleine zurück.

				Mit einem Mal war mir schlecht.


				



			

	






			
				14. Play my Game, little Girl 

				Vivian Müller

				Gut! Er hatte es eingesehen! Also würde er mir auch diese Unterschrift geben, oder? Dann wäre alles perfekt! Wieso war ich dann mit einem Mal so … so wütend? So, als wollte ich auf etwas einschlagen. So, als wollte ich ihn anbrüllen! Boah!

				Okay! Egal! Ich hatte meinen Plan! Und den würde ich heute auch durchziehen. Dank der Medikamente gelang es mir, besser aufzustehen als gestern, und so zog mich leicht röchelnd an. Als Tom wieder aus dem Bad kam, telefonierte er.

				»Hab ich dir erlaubt, mich einfach so anzurufen?« Ich erstarrte sofort mit den Händen an meiner Bluse und drehte mich zu ihm um. Er ignorierte mich, ging zum Fenster und sah hinaus. Breitbeinig, wunderschön, so dominant. Wieder mal überkam mich ein heißer Schauer, der sich zwischen meinen Beinen einnistete. Gleichzeitig loderte diese komische seltsame Wut noch weiter hoch. »Das rechtfertigt trotzdem nicht dein Verhalten. Du hast gegen eine Regel verstoßen.«

				»Regel Nummer eins, Baby?« Tomas Wrangler schlendert langsam und gemächlich um das Bett herum – einen Flogger in der Hand. Ich bin gefesselt, hilflos, nackt; er trägt nur eine Jeans.

				»Ich sehe dich an. Nur dich!«

				»Und Regel Nummer zwei?« Der Flogger streicht über meine Nippel, die sich sofort aufstellen. Ich versuche mich nicht zu winden und antworte atemlos:

				»Ich bin immer bereit für dich.«

				»Sehr gut, wie lautet Regel Nummer drei?« Er streicht mit dem kühlen Leder an mir hinab, direkt zwischen meine leicht gespreizten Beine, und ich stöhne leise auf, beuge meinen Rücken durch und bekomme prompt einen leichten Klaps auf meine Pussy.

				»Ich habe gesagt, nicht bewegen!«

				»Schön für dich! Tauschen wir doch mal und sehen, ob du es schaffst!«, zische ich ihn an und er lacht leise. Seine Augen sind warm auf mich gerichtet. In seinem Blick finde ich so viel Liebe und Bewunderung. Mit einem Mal kniet er sich am Kopfende neben das Bett, streicht mir die verschwitzten Haare von der Stirn, denn ich hänge hier bereits vier Stunden und habe drei Orgasmen hinter mir. »Weißt du eigentlich, wie sehr ich dich für dein Temperament liebe?«

				»Nein«, antworte ich ehrlich und versinke völlig in diesen faszinierenden Augen, während Tränen in meine eigenen steigen.

				»Das wirst du heute Abend sehen. Halte dich besser an das, was ich dir aufgetragen habe, oder es wird ziemlich unerfreulich für dich!« Somit hatte Tom aufgelegt und mich aus meinem Flashback gerissen. Das Herz in meiner Brust raste, mein Schritt pochte, ich wollte wieder ihm gehören und ihn mit meinem Temperament wahnsinnig machen. So sehr. Aber ich tat es nicht und würde es auch nicht mehr tun. Die Zeit, in der ich abhängig von ihm sein durfte, war vorbei. Lange vorbei. Er wollte mich ohnehin nicht mehr.

				Er hatte mit mir abgeschlossen und war augenscheinlich zu einer anderen weitergezogen.

				Das war doch perfekt. Oder? Das würde all das, weswegen ich hierher gekommen war, leichter machen. ODER?

				***

			

			
				Tom

				Es war echt nicht gerade lustig, so etwas zu Tristan zu sagen, der völlig bescheuert mit peinlich nachgemachter Frauenquietschstimme antwortete: »Nein, du hast es nicht erlaubt, aber ich verzehre mich vor unendlicher Sehnsucht nach dir, du größter Ficker aller Ficker! Ich bin Sklavin meiner Hormone.«

				Es war knapp. Fast hätte ich gelacht, doch mit einiger Selbstbeherrschung schaffte ich es, meine kühle kontrollierte Fassade beizubehalten. Aber ich drehte mich besser mit dem Rücken zu ihr, denn das Schmunzeln konnte ich mir nicht verkneifen.

				»Das rechtfertigt trotzdem nicht dein Verhalten. Du hast gegen eine Regel verstoßen.«

				»Echt?«, quietschte er auch noch theatralisch – sicherlich mit riesigen unschuldigen Bambiaugen. Verdammt, Tristan!, dachte ich mir innerlich bereits vor Lachen zusammenbrechend. Äußerlich meinte ich völlig ungerührt:

				»Ja, echt.«

				»Oh nein, was wirst du jetzt mit mir tun? Wirst du mich mit deinem Schwanz auspeitschen?«, trällerte mein verdammter kleiner Bruder hysterisch weiter. »Du weißt doch, ich hatte noch eine Woche lang vom letzten Mal blaue Flecke an der Stirn!«

				»Das wirst du heute Abend sehen. Halte dich besser an das, was ich dir aufgetragen habe, oder es wird ziemlich unerfreulich für dich!« Damit meinte ich, dass er sich weiter an unseren Plan halten sollte, ansonsten würde ich ihn vielleicht wirklich mit meinem Schwanz verprügeln!

				»Ich freu mich, mein Schnuckiputz!« Augenverdrehend legte ich auf und wandte mich wieder zu ihr um. Sofort löste sich ihren Blick von mir, aber ich hatte es dennoch genau gesehen. Tränen in diesen wunderschönen Augen!

				Ha!

				Das lief ja perfekt!


				



			

	






			
				15. The right way?

				»… Deswegen kann er sich weigern, so viel er will, die Scheidung wird morgen trotzdem vollzogen. Er weiß das ganz genau. Alles, was er Ihnen erzählt hat, ist, entschuldigen Sie bitte, Bullshit. Es müssen nur noch die Besitzverhältnisse geklärt werden.« Mein Anwalt, den ich noch von damals aus Toms Kanzlei kannte, legte den Stift ab, mit dem er die ganze Zeit gespielt hatte, und visierte mich hinter seiner Brille mit seinen intelligenten, stechenden Augen an.

				»Ich will nichts von ihm!«, schoss es sofort aus mir heraus, und ich war mir sicher, ein leichtes Augenverdrehen zu bemerken. »Nein, ganz im Ernst! Er ist mir nichts schuldig; er kann alles behalten!«

				»Es gibt auch nicht mehr sonderlich viel zu holen«, murmelte Mister Geier, der früher beinahe so etwas wie ein Freund von Tom gewesen war, in seinen nichtvorhandenen Bart, und ich dachte, mich verhört zu haben.

				»Was haben Sie gesagt?«, röchelte ich, und er ordnete schnell und sehr beschäftigt seine Papiere.

				»Das soll Mister Wrangler Ihnen selbst erklären.«

				»Mister Geier, bitte antworten Sie mir, ich werde es nicht gegen ihn verwenden.« Er seufzte.

				»Ich wünschte ja, Sie würden es tun …« Was für ein Geier! »Aber na gut. Tom hat während der letzten zwei Jahre jegliches Vermögen verloren – die Kanzlei, die Wohnung, sogar sein Auto.« Mir wurde eiskalt und ich fühlte, wie das Blut aus meinen Wangen wich.

				»Wie bitte?«

				»Sie haben schon richtig verstanden. Von einem Tag auf den anderen erschien er nicht mehr zur Arbeit, kümmerte sich um gar nichts mehr.« Jetzt kam auch Übelkeit dazu. Tom hatte keinen Job mehr? Und er hatte seine Kanzlei verloren? Unsere Wohnung? Sogar sein geliebtes Auto! Er kümmerte sich um nichts mehr?

				Grundgütiger!

				»Aber …« Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Das passte so gar nicht zu Tomas Wrangler. Doch mein Anwalt stand auf und grinste mich an.

				»Freuen Sie sich, ab morgen sind Sie eine freie Frau.« Ich glaubte, er machte mich an, aber mein Kopf war viel zu sehr in Watte gepackt, um irgendwas davon richtig zu erfassen. Ich stand unter Schock.

				»Ja, danke, Mister Geier.« Völlig neben mir ignorierte ich seine ausgestreckte Hand, denn ich hasste die meisten Anwälte, und stolperte aus dem Zimmer, das sich nun auch noch drehte, als wäre es ein Karussell.

				Erst eine starke Hand, die mich am Oberarm packte und mich vom Taumeln abhielt, brachte das Karussell zum Stoppen. »Fuck, Vivi!«, fluchte er und ich sah in seine wunderschönen Augen. Er hatte auf mich gewartet.

				»Du hast alles verloren?«, flüsterte ich erstickt. Er zuckte zusammen und knirschte mit den Zähnen. »Du hast keinen Job mehr! Tom, was ist los mit dir?«

				»Das, Vivi, geht dich gar nichts an! Du bist hier, um deine Unterschrift von mir zu bekommen und wegen nichts anderem«, meinte er knapp mit kühlem abweisendem Blick.

				»Sei nicht so, Tom!«, wisperte ich weiter, während ich zum xten Mal Tränen in den Augen hatte. »Wann hattest du vor, mir zu sagen, dass es dir beschissen geht?« Er lachte humorlos, bevor er zischte:

				»Was denkst du denn, wie es mir geht, wenn meine Frau einfach so aus meinem Leben verschwindet und nicht mehr wiederkommt? Was denkst du denn, wie es für mich ist, wenn ich nicht weiß, wie es dir geht oder ob du nicht vielleicht schon tot in einem verdammten Straßengraben liegst? Denkst du, ich habe das alles einfach so weggesteckt, dich weggelegt wie eine verdammte Akte, und bin zum Alltag übergegangen? Verdammt Vivi, du warst mein Leben!«

				Wow! Jetzt liefen die Tränen über. Seine Finger hatten sich fast schmerzhaft fest in meinen Arm gebohrt, doch als er es bemerkte, ließ er mich los. »Es tut mir leid, ich wollte nicht so ausflippen. Ich hatte es mir fest verboten.«

			

			
				»Zeig mir deine Wohnung!«

				»WAS?«

				»Zeig mir, wie du jetzt lebst!«

				»Nein!«

				»Bitte, Tom!«

				»Fuck!« Denn wenn ich ihn um etwas bat, tat er es immer. Das war auch eine der unausgesprochenen Regeln zwischen uns gewesen.


				



			

	






			
				16. Wicked Game

				Jake ging immer noch nicht ran, als ich ihn, während der Fahrt mit dem Taxi, anrief. So langsam machte ich mir Sorgen, und so langsam konnte ich etwas nachvollziehen, wie Tom sich damals gefühlt haben musste. So langsam kam ich mir vor wie die schrecklichste Person dieses Planeten. Denn gedenk dem Fall, er hatte mich wirklich nicht betrogen, dann hätte ich Toms Leben völlig grundlos zerstört. Und das könnte ich mir nie verzeihen. Niemals. Wie dumm und überstürzt hatte ich doch gehandelt. Von einer Frau in den Dreißigern sollte man eigentlich mehr erwarten. Erst recht von einer, die der Meinung war, ein guter Mensch zu sein. Doch das war ich nicht. Ich war ein egoistisches Miststück, das einen guten Mann vernichtet hatte. Wie hatte ich das nur tun können?

				Still und angepisst saß er neben mir und schaute hinaus. Ich wollte seine schöne große Hand nehmen; ich wollte ihn beruhigen; ich wollte ihm sagen, dass alles gut werden würde. Denn wenn er so war wie jetzt, konnte ich es kaum ertragen. Dabei dachte ich, ich wäre irgendwie über ihn hinweggekommen, aber ich war es nicht. Eindeutig.

				Wir fuhren ans andere Ende der Stadt, es war nicht die abgefuckteste Gegend, besaß aber auch nicht das gehobene Niveau, das wir gewohnt waren. Tom liebte normalerweise den Luxus. Er mochte es im Grunde, sich für sein hart erarbeitetes Geld etwas zu leisten – nur das beste Essen zu kaufen, die schönste Kleidung und mich mit langen Wellness-Wochenenden zu verwöhnen. Er hatte dieses Privileg immer sehr genossen, dass er nicht auf jeden Cent achten musste, und war sich darüber bewusst gewesen, wie gut es uns im Vergleich zu anderen Menschen ging. Dieser Status war ihm im Gegensatz zu mir immer wichtig gewesen. Aber das gehörte nun der Vergangenheit an.

				Jetzt lebte er in einem Sechsfamilienhaus, vor dem das Taxi hielt. Tom öffnete mir die Tür, sein Gesicht völlig ausdruckslos, und ging voran. Auch die Haustür hielt er mir auf, dann stiegen wir in den dritten Stock des alten, aber gepflegten Gebäudes. Wieder ließ er mich vor, und ich betrat einen winzigen Flur, von dem zwei Türen abgingen. Durch eine führte er mich.

				»Bitteschön!«, zischte er mich an, breitete ironisch die Arme mitten in seinem Wohnzimmer stehend aus und zeigte mir einen großen Raum, in dem hinter einem Paravent ein großes Bett stand. In der anderen Ecke befand sich eine graue Couch, ein weißer Couchtisch, und dem gegenüber auf einem Regal ein Fernseher – wenigstens Plasma. Durch einen Rundbogen erreichte man eine kleine Küchennische, und eine weitere Tür führte auf einen winzigen Balkon. Das war’s. Er zog sein Jackett aus, schmiss es auf die Couch und ging in die Küche, wo er lautstark vor sich hin fluchte.

				Wenigstens war es sauber und ordentlich, ganz wie es ihm entsprach. Doch mir stockte der Atem, als ich alles genauer in Augenschein nahm. Neben dem Bett standen die zwei Teile unsere Skulptur und auf dem Nachttisch fand ich ein Bild von uns beiden – aufgenommen in unseren Flitterwochen, direkt nach dem Aufstehen, völlig zerzaust, verschlafen grinsend, knallrot vom Sonnenbrand, aber sichtbar glücklich. Das war alles, was hier etwas Wärme spendete. Allein die Erinnerung machte mir dermaßen zu schaffen, dass meine Augen sich mit Tränen füllten. Allerdings sorgte sie nicht allein dafür, dass ich mich hundsmiserabel fühlte. Es war das ganze Drumherum. Diese Umgebung hatte etwas Trostloses. Kein Bild hing an den Wänden, weder von seiner Familie noch sonst irgendwem. Es war, als würde hier ein verdammter Einsiedlerkrebs leben.

				»Hast du noch Kontakt zu den anderen?«, fragte ich, während ich meinen Mantel auszog und ihm folgte.

				Er machte gerade Tee für mich. »Natürlich.«

				»Wie oft siehst du sie denn?«

			

			
				»Tris und Phil sehe ich in letzter Zeit öfter, als mir lieb ist.«

				»Und die anderen anderen?« Ich konnte ihre Namen nicht aussprechen. Das tat zu weh.

				»Was willst du überhaupt von mir? Wird das hier ein verdammtes Verhör?«, knurrte er mich an und drückte mir meine Tasse in die Hand. »Ab!« Mir war nicht mal danach, die Augen zu verdrehen, als ich zur grauen Couch ging und mich darauf niederließ. Tom holte sich einen Whiskey aus einer gut bestückten Bar und schenkte sich drei Finger breit ein, bevor er sich neben mich setzte. Er trank ihn auf ex, und schenkte sich umgehend nach.

				Mein empörtes »HEEEEY!« stoppte ihn gerade noch so, als er auch diesen Drink in einem Zug austrinken wollte. Ich stellte meine Tasse ab und nahm ihm das Glas ab. Jetzt war er wirklich pissig, aber ich lächelte ihn an. »Nur ein Schwein trinkt allein!« Und noch bevor er mich aufhalten konnte, was er sicher vorhatte, trank ich seinen Whiskey auf ex.

				Ich würde nicht zulassen, dass er sich ins Selbstmitleidssaufkoma beförderte. Nicht mehr.

				***

				»Das zu trinken, war wirklich keine gute Idee – gemischt mit den Medikamenten bist du völlig hinüber!« Tomas Wrangler saß mit einem warmen Blick und einem leichten Lächeln auf den Lippen neben mir auf der Couch und beobachtete mich.

				»Ach, du wirst schon auf mich aufpassen. Mit dir kann mir doch gar nichts geschehen! Du hältst mir sogar die Haare beim Kotzen, wie bei dieser Strandparty, weißt du noch?«

				»Wie könnte ich das jemals vergessen. Keiner kotzt so laut wie du, nicht einmal Phil!«

				»Ich war so sauer auf dich, dass du dich in der Schule mit dieser widerlichen Kuh unterhalten hast, dass ich die halbe Flasche von diesem widerlichen Zeug von Tristan schon auf der Fahrt geleert habe. Was war es noch mal?«

				»Weißer Rum!«

				»Ja, wääääääääääh. Wenn ich den rieche, wird mir heute noch schlecht!«

				»Das will ich ja wohl hoffen!«

				»Aber danach hatten wir Hammersex, also bitte! Beschwer dich nicht!«

				»Das hatten wir immer.« Oh Gott, schnell das Thema wechseln, denn seine Augen verglühten mich mit jedem weiteren Wort mehr. Ich kicherte, als mir etwas anderes einfiel.

				»Oder weißt du noch, als wir Tristan und Mia mitten im Winter in diese Hütte im Wald gelotst haben? Geocaching, was für ein Scheiß!«

				Tom lachte – leise, sexy, so sinnlich, sein Kinn auf eine Hand auf der Lehne gestützt. Ich liebte sein raues Männerlachen einfach. Ich liebte es, ihn anzusehen, wenn er so entspannt und sexy war. Ich liebte seinen vertrauten Geruch – er roch noch haargenau so wie damals – und seine beruhigende Präsenz. Er war genau der passende Ausgleich zu einem Wirbelwind wie mir. Es war bereits Nacht. Ein paar Kerzen erhellten den Raum, leise Musik dudelte im Hintergrund. Zuvor hatte er mir ein tolles Essen zubereitet und ich hatte es förmlich verschlungen, weil ich wirklich hungrig gewesen war. Danach hatten wir uns zusammengesetzt und uns einfach unterhalten. Ich fühlte mich komisch, konnte nicht erklären warum, aber plötzlich traf es mich wie ein Blitz! Ich fühlte mich seit langer Zeit wieder angekommen, als wäre ich daheim. Ein Gefühl der Sicherheit und Geborgenheit machte sich in mir breit.

				Trocken schluckte ich und wechselte schnell das Thema.

				»Oder weißt du noch, Eva Eber … als wir mit den Jungs Haarentfernungscreme in ihr Shampoo gemischt haben?«

			

			
				»Oh ja, ich kann mich noch zu gut an Angry Nazi-Eva erinnern!« Ich lachte so laut, dass ich grunzte und dann einen Hustenanfall davon bekam. Ein neuer Song erklang: Wicked Game von Chris Isaak – unser Hochzeitslied.

				»Oh Gott!«, rief ich, sprang sofort auf die Beine und hielt ihm die Hand entgegen. »Tanz mit mir!«

				»Vivi, du kannst kaum stehen!«

				»Jetzt komm schon, Tom, wir tanzen immer zu diesem Lied. Komm schon, komm schon, komm schon, bitte!« Er seufzte schwer, stellte sein Glas auf den Tisch und erhob sich schließlich.

				»Wirklich, Viv?«, fragte er leise und ich schluckte trocken, bevor ich nickte. Er nahm meine Hand, legte seine andere leicht um meine Taille und zog mich langsam an sich. Unsere Blicke versanken ineinander. Ich konnte nichts gegen mein schnell schlagendes Herz tun, nichts gegen den Schweiß, der aus jeder Pore brach, als ich ihm so nahe kam, zu diesem einen Lied, das uns gehörte.

				Tomas war ein perfekter Tänzer. Er führte mich, ohne weiter darüber nachdenken zu müssen, und ich folgte ihm genauso. Wir waren ein perfektes Team. Immer noch. Vermutlich würde sich das nie ändern.

				


				The world was on fire and no one could save me but you.

				It’s strange what desire will make foolish people do.

				I never dreamed that I’d meet somebody like you.

				And I never dreamed that I’d lose somebody like you.

				Tränen traten mir schon nach den ersten paar Zeilen in die Augen. Sie brannten sich durch meine Haut, direkt in mein Herz, und ich konnte nicht anders, als ihnen nachzugeben. Eine Träne lief meine Wange herab, während wir uns sanft zur Musik bewegten. Nur von Kerzen erhellt in diesem winzigen kleinen Wohnzimmer.

				All die Momente, in denen er mir bewiesen hatte, wieso ich ihn liebte, kamen mir in den Sinn. All die Momente, in denen ich in seinen Armen so glücklich gewesen war. Mit einem Schluchzen trat ich näher an ihn heran und bettete meine Wange an seine Schulter. Er umfing mich fester und wir schaukelten einfach nur noch zum Takt des Liedes hin und her. Ob er wohl auch gerade daran dachte, wie wir zu unserer Hochzeit getanzt hatten? Vor so vielen Jahren? Zu einer Zeit, als ich meine Hand dafür ins Feuer gelegt hätte, dass Tomas Wrangler der Mann meines Lebens war und andersrum genauso.

				Wie schnell sich die Dinge doch ändern konnten.

				Gleich würde das Lied vorbei sein, doch ich wollte ihn nicht loslassen, wollte ihn noch nicht gehen lassen. Oh Gott. Zu meinen Tränen gesellten sich vereinzelt Schluchzer, ohne dass ich es verhindern konnte, und so krallte ich mich an ihm fest, fühlte, wie er seine Wange auf mein Haar legte und mich ebenfalls enger an sich drückte.

				


				What a wicked game to play, to make me feel this way.

				What a wicked thing to do, to let me dream of you.

				What a wicked thing to say, you never felt this way.

				What a wicked thing to do, to make me dream of you 

				»Ich sollte dich jetzt zurück ins Hotel bringen«, murmelte er mit einem Mal und schob mich sanft von sich. Schnell wischte ich mir die Tränen weg und schaute ihn wütend an – das Lied war noch nicht ganz vorbei! Verdammt! Ich hatte sicher noch eine Minute!

				»Wieso?«

				»Sorry, Viv, aber ich habe heute noch was vor.«

			

			
				BOAH!

				»Ach? Was denn?« Was war bitte wichtiger, als Zeit mit mir zu verbringen? Ab morgen wären wir nicht mehr Mann und Frau. Das war sozusagen unser letzter Abend. Er wollte den doch nicht etwa wirklich lieber mit dieser Hure verbringen, mit der er vorher telefoniert hatte?

				»Das, liebe Vivi, interessiert dich doch nicht mehr!«

				»Doch, sogar brennend!« Ich riss wütend die Augen auf.

				»Ich glaube nicht, dass dir die Antwort gefallen würde.«

				»Du entscheidest nicht mehr, was mir gefällt oder nicht. Also, was ist wichtiger, als mit mir hier den letzten Abend unserer Ehe zu verbringen?« Defensiv verschränkte ich die Arme vor der Brust und Tom zuckte die breiten Schultern, die immer noch phänomenal unter dem weißen Hemd aussahen.

				»Ich habe noch ein Date, mit einer meiner neuen Subs. Ich hatte seit dir nur noch Subs und keine Beziehung mehr.«

				»Aha, und weiter?« Ich musste wirklich masochistisch veranlagt sein, das zu fragen. Währenddessen sah ich vor Wut schon rot. Grellrot.

				»Na ja, du weißt doch noch, wie so ein Date abläuft, oder etwa nicht? Sorry, Viv, wir müssen jetzt echt los!« Er holte meinen Mantel und hielt ihn mir entgegen. Sein schönes Gesicht war völlig ausdruckslos, als wäre ich eine Fremde, als würde nicht immer noch unser Hochzeitslied spielen. Schockiert sah ich zu ihm hoch, während er ungeduldig nickte.

				Oh Gott!

				Tom würde mich jetzt stehen lassen, um eine andere zu vögeln! Oh Gott! Mir wurde wieder schwindlig und mein Mund trocken. Das konnte doch nicht wahr sein! Mein Herz zerbrach fast bei dem Gedanken daran. Eine andere würde ihn berühren, ihn küssen; er würde sie anfassen. Beinahe schluchzte ich auf.

				


				I want to fall in love 

				No, I want to fall in love 

				With you.

				Aber ich schob meine bebenden Arme in die Ärmel des Mantels, auch wenn ich mich dabei wie ein Roboter fühlte, dem gerade der Chip durchbrannte. Er musste mein Zittern spüren, als er dicht hinter mir stand und sein Atem meinen Nacken traf. Seufzend schloss ich die Augen. »Ich würde auch nichts lieber tun, als bei dir zu bleiben und noch eine letzte Nacht mit dir verbringen. Vielleicht wäre so der Abschluss leichter. Aber du musst jetzt wirklich gehen, weil ich nicht weiß, wie lange ich mich noch zurückhalten kann«, wisperte er direkt an meinem Hinterkopf.

				Der Atem stockte in meiner Kehle, die Tränen liefen erneut über. Als er von mir wegtrat, umfing mich sofort eine eisige Kälte.

				»Geh nicht!«, brach es aus den Tiefen meines Herzens hervor; ich packte seinen Arm, zog ihn von hinten wieder an mich und hauchte: »Bitte.«

				Er versteifte sich einen Moment, dann fühlte ich, wie er mir gemächlich die Haare aus dem Nacken strich und von hinten in mein Ohr wisperte: »Wie lautete die zweite Regel, Vivian?«


				



			

	






			
				17. New Hearbeat

				Das Lied schaltete zu Closer von Kings of Leon – auch einem unserer Lieder – und die Tränen liefen erneut über, als ich wisperte: »Ich bin immer bereit für dich!«, und es war so wahr. Dies würde sich nie ändern.

				»Das bist du tatsächlich, nicht wahr, Baby?«, summte er anerkennend an meinem Nacken und legte nun auch die zweite Hand auf meine Hüfte, fuhr nach vorne zu meinem Bauch und genau wie seine andere nach oben. Er küsste hauchzart meinen Hals. Ich stöhnte leise und wünschte mir, dass er meine Brüste berühren würde, aber das tat er nicht. Nein, er berührte mich genau unter ihnen, streichelte mich zärtlich, berauschte sich an meiner Lust und gab mir noch lange nicht das, was ich brauchte. Natürlich nicht. Es war Tom. Er würde mich zappeln lassen. Rein aus Prinzip.

				Automatisch rieb ich mich an ihm, fühlte seine Erregung an meinem Rücken, verbrannte fast in der Hitze des Feuers, das sofort lichterloh in mir brannte, sobald er mich wieder so berührte. »Du kannst es kaum erwarten, mich wieder in dir zu haben. Du kannst es kaum erwarten, wieder mein zu sein.« Das konnte ich wirklich nicht! Mit einem Mal riss er an meinen Haaren und knurrte fest und bestimmend: »Hast du wirklich alles vergessen? Was hast du zu tun, wenn ich dich etwas frage?«

				»Antworten!« Meine Stimme bebte; meine Beine bebten; es war so emotional, mich wieder in seine Hände zu begeben. Die Tränen liefen immer noch über meine Wangen und mein Schritt pochte so heiß, dass ich dachte, er würde jeden Moment in Flammen aufgehen. 

				Mit einem Mal nahm er die Hände von mir und setzte sich vor mich auf die Couch, ließ mich einfach so atemlos und weinend vor ihm stehen. Die Arme und Beine breitete er aus, legte den Kopf schief und verglühte mich genauso mit seinem Blick wie mit seiner Kontrolle. Ich konnte es nicht ertragen und sah zu Boden.

				»Regel Nummer eins, Vivian?!« Mein Kopf schnellte hoch, er musterte mich streng und erbarmungslos. »Ich will das alles heute nicht noch einmal wiederholen. Konzentrier dich!«

				»Ja, Sir.«

				»Fuck«, murmelte er leise und verlagerte seine sichtbare Erektion hinter der Anzughose, dann forderte er knapp: »Ausziehen!«

				Und ich tat es. Mit bebenden Fingern und ohne seinen Blick loszulassen, ließ ich den Mantel zu Boden fallen und fing an, meine Bluse aufzuknöpfen. Langsam, sinnlich. Mein Herz raste in einem wilden Trommelsolo; mein Mund war trocken und zwischen meinen Beinen tropfte es förmlich. Sein Gesicht veränderte sich weder, als ich meine Bluse abstreifte und mein schwarzer BH zum Vorschein kam, noch als ich nach hinten fasste, um den Verschluss zu lösen. Er war wirklich ein Meister darin, seine Mimik zu kontrollieren, auch wenn ein Muskel an seiner Wange zuckte, als ich mich von dem schwarzen Stück Stoff befreit hatte. Dann stand ich oben ohne vor ihm. Mit steifen Nippeln, mich so verletzlich fühlend und gleichzeitig so sexy wie lange nicht mehr. Ich wusste, dass er bereits jetzt an sich hielt, nicht über mich herzufallen, und ich lächelte, als ich nach dem Reißverschluss meines Rockes fasste.

				Das hier, das hatte etwas Magisches.

				Ich vergaß alles um uns herum. Nur noch er war wichtig. Nur noch, was er von mir wollte. Ich musste nichts mehr planen, keine Verantwortung für gar nichts übernehmen. Ich konnte einfach nur fühlen und sein und mich fallen lassen, wie den Rock, der nicht länger meinen Körper bedeckte. 

				In seinen Händen war ich frei.

				Jetzt stand ich nur noch mit meinen Stiefeln und einem Höschen vor ihm. Aber als ich mich bücken wollte, um diese auszuziehen, stoppte er mich. »Nein, die Stiefel bleiben an. Das Höschen nicht!«

			

			
				»Ja, Sir!« Mit heftig erröteten Wangen und immer noch wild schlagendem Herzen hakte ich die Finger rechts und links ein, zögerte jedoch. Konnte ich das hier wirklich tun? Einfach so?

				»Hör auf zu denken! Fühle!«, befahl er barsch. »Mach die Augen zu!« Ich gehorchte und fühlte in mich hinein. Da gab es nichts, außer dem Wissen, genau am richtigen Ort zur rechten Zeit zu sein. Einfach das Richtige zu tun. Mit angehaltenem Atem zog ich das Höschen nach unten und stieg hinaus.

				»Augen auf!« Es fiel mir nicht schwer, seinem intensiven Blick standzuhalten, auch wenn ich beinahe gestöhnt hätte, als er meinen bis auf die Stiefel unbekleideten Körper musterte. In seinen dunkler werdenden Augen spiegelte sich das gleiche Verlangen, was auch mich durchfuhr, während ich vor ihm verharrte, ohne mich zu rühren.

				Schließlich nickte er mir zu. »Komm her, Vivian! Langsam.« Ich tat wie mir befohlen, stolperte fast, weil sich mein Kopf wieder ein bisschen drehte, schaffte es aber sicher zu ihm. Mit einer Hand strich er über meinen Oberschenkel und beobachtete die Gänsehaut, die sich sofort ausbreitete. »Du weißt nicht, wie oft ich mir das hier vorgestellt habe. Aber die Vorstellung reicht nicht einmal ansatzweise an die Realität heran.«

				»Ich weiß«, schniefte ich, weil mir immer noch Tränen über die Wangen rollten. Er machte »Shhh« und stand auf, überragte mich. »Es ist alles gut, alles ist perfekt Baby!« Somit nahm er mein Gesicht in seine großen schönen Hände und küsste mich, küsste mich richtig. Spätestens ab diesem Moment schaltete sich mein Kopf völlig aus. Das war nur sein Geschmack, nur sein Körper, nur noch er. Ich brannte wirklich lichterloh, aber viel zu schnell löste er sich von mir.

				»Bleib still!«, befahl er und strich mit einem Zeigefinger über meine Unterlippe, meinen Hals, mein Schlüsselbein, zwischen meinen Brüsten entlang und meinen Bauch. Dabei beobachtete er mich absolut fasziniert und intensiv, den Mund leicht geöffnet, aber den Atem ruhig. Ich musste an mich halten, nicht zu stöhnen und mich nicht zu winden, als er mit der Fingerspitze hauchzart über meinen Venushügel glitt – und wieder nach oben. Wütend verengte ich die Augen und schmollte, doch er lachte nur leise, während seine Augen herausfordernd funkelten. Dann küsste er meine Stirn. »Ich liebe diesen Blick!«

				Und ließ ganz von mir ab. Der Arsch!

				»Leg dich auf die Couch, Baby!« Er nahm meine Hand und half mir in eine gemütliche Pose. Das machte er immer. Mich sicher leiten. »Mach es dir.«

				»W…« Sein stechender Blick brachte mich augenblicklich zum Schweigen. »Ja, Sir!« Vor Scham wegen des Patzers brannten meine Wangen.

				Ich gehorchte umgehend und glitt mit meiner Hand über meinen Bauch zwischen meine Beine. So etwas hatte ich schon lange nicht mehr gemacht und ganz sicher mit keinem anderen außer Tom. Er war mein einziger Dom gewesen, mir danach einen anderen zu suchen, wäre mir wie Verrat vorgekommen. Ich war bereits schrecklich feucht und überempfindlich, aber auch komplett auf Tom fokussiert. So nahm ich sein unterdrücktes Stöhnen besonders intensiv wahr. Ich tippte meinen Kitzler nur an und kam fast. Mit einem lauten Stöhnen beugte ich den Rücken durch …

				»Du bist so verdammt sexy, Vivian! Fuck!«, raunte er nun gar nicht mehr so kontrolliert. Ich lächelte, bevor ich mir auf die Unterlippe biss und mit meinem Zeigefinger feinfühlig meinen Kitzler umkreiste. »Du darfst die Augen schließen.« Sofort glitten meine Lider zu und ich stöhnte erneut, stützte ein Bein auf die Couchlehne, sodass ich mir einen besseren Zugang und ihm eine bessere Aussicht gewährte.

				Das war so verdammt erregend! Ich würde jede Sekunde kommen!

				»Stopp«, befahl er sanft aber mit fester Stimme. Er befand sich direkt über mir, als er mir erlaubte, die Augen wieder zu öffnen. Er hatte sich zwischen meine Beine gekniet und über mich gebeugt – völlig nackt. Mein Blick glitt nach unten über seinen perfekten Körper und blieb an diesem Schwanz hängen, nach dem ich absolut süchtig gewesen war. »Oh Gott! Tom!« Ich konnte es nicht unterdrücken, konnte nichts dagegen tun, dass ich fast wahnsinnig wurde.

			

			
				»Ich weiß, Baby, ich hab deine Pussy auch vermisst«, wisperte er und drang mit zwei Fingern langsam in mich ein. Diesmal konnte er das Stöhnen nicht mehr unterdrücken, es brach über seine sexy Lippen, verlangend, sehnsüchtig, als er mich gemächlich mit seinen Fingern fickte. Wieder brachte er mich bis kurz vor den Orgasmus, beobachtete dabei genau mein Gesicht und ließ dann kurz davor von mir ab. Dafür ließ er sich langsam herab, sodass seine nackte Haut auf meine traf. Seine Brust berührte meine steifen Nippel, seine Lippen berührten fast meine. Elektrische Stromstöße pulsierten durch meinen gesamten Körper, während er zusätzlich seinen Schwanz umfing und ihn verlockend an meiner Nässe rieb. »Ich werde dich gleich ficken! Hart und kurz. Willst du das wirklich?«

				»Ja, Tom!«

				»Gut! Halt dich fest!« Ich krallte mich in seine Hüften, als er sich langsam mit einem leisen »Fuck!« in mich schob. Es war heftig, ihn wieder in mir zu spüren. Fast hatte ich vergessen, wie groß er war, wie genial es sich anfühlte, wenn er mich ausfüllte, komplett. Das erste Mal drang er noch langsam in mich ein. Dabei sammelte sich Schweiß auf seiner Stirn, aber dann hielt er sich nicht mehr zurück. »Du wirst mir immer gehören!«, knurrte er und begann, mich zu ficken, wie er angekündigt hatte – hart und knapp und absolut tief. Ich krallte mich so fest, dass man es noch morgen sehen würde, und brüllte durch sein Apartment. Es war uns beiden egal. Jedem seiner Stöße kam ich mit meinem Becken entgegen.

				Schließlich zog er sich aus mir zurück und schob nur seine Eichel in mich, packte mein Gesicht mit einer Hand am Kinn, sodass ich ihn ansehen musste, und knurrte: »Es ist nie vorbei, Vivian! Das zwischen uns wird nie vorbei sein! Sag es!« Er hatte recht, also umfasste ich sein Gesicht, fühlte die Hitze, seinen Schweiß, seinen männlichen, harten Körper. »Ich weiß Tomas. Ich liebe dich.« 

				»Fuck, Baby!« Bei meinen Worten erstarrte er für einen Moment. »Fuck!« Nun hatte er seine Kontrolle vollends verloren. Seine Stimme war so rau, als wäre er zutiefst gerührt, und seine Lippen strichen über meine. Kurz küsste er mich. Meine Lider glitten zu, während sein Griff an meinem Kiefer leichter wurde und sein Daumen mich streichelte. »Ich liebe dich auch! Du hast keine Ahnung wie sehr«, gab er einfach so zu, dann küsste er mich intensiver. Ich konnte nicht mehr. Die Tränen liefen erneut über und ich schluchzte auf. »Ich bin verloren ohne dich. Du bist … du bist … mein verdammtes Ein und Alles!«

				»Ich weiß, Tom!« Seine Stimme bebte genauso wie sein warmer, weicher Mund. »Weißt du das wirklich, Vivi? Weißt du, wie viel du mir bedeutest?«

				Langsam und genüsslich fing er jetzt an sich erneut in mir zu bewegen, während ich weinte und mich an ihm festkrallte. Ich nickte heftig, denn ja, ich wusste es; ich konnte es in diesem Moment spüren. Es war so unsagbar intensiv und atemberaubend. Es war der pure Wahnsinn.

				Stöhnend stieß er noch einmal bis zum Anschlag in mich und wir beide ließen los. Wir schwebten in eine Welt, in der alles noch perfekt und so war, wie es sein sollte. Wir beide vereint.

				»Wissen reicht nicht, du musstest es auch spüren!«, raunte er kurz darauf immer noch direkt an meinen Lippen. Dann löste er sich von mir und verschwand im Bad.


				



			

	






			
				18. From Heaven to Hell

				Ein paar Sekunden lag ich noch mit geschlossenen Augen auf der Couch, hatte immer noch seinen Geruch in meiner Nase, konnte ihn in mir fühlen, und genoss einfach nur dieses losgelöste Gefühl, das ein Orgasmus immer nach sich zieht – mit einem Lächeln auf den Lippen und überglücklich.

				Jetzt war alles so, wie es sein sollte. Dieses Chaos, das stetig in mir geherrscht hatte, war verschwunden und hatte einer Ordnung Platz gemacht, die ich sorglos genießen konnte, weil sie in Toms Händen lag. Es war so perfekt.

				Als jedoch ein Name in meinem Kopf auftauchte, zerplatzte die kleine Blase der Glückseligkeit und ich setzte mich ruckartig auf.

				JAKE!

				Ich hatte nicht ein einziges Mal an ihn gedacht! Einfach, weil er in den letzten Stunden für mich schlicht nicht existiert hatte! Da war nur Tom gewesen, jener Mann, der nun mal an meine Seite gehörte und neben dem ich mir keinen anderen vorstellen konnte. Mein Ein und Alles, bei dem es mir so einfach fiel, mich ihm hinzugeben, wie Atmen.

				Es war, als wäre Jake aus meinem Gedächtnis gelöscht worden, dabei hatte ich ihn schlichtweg vergessen, aber nun war er mir wieder eingefallen und schien mein ganzes Denken einzunehmen. Jetzt, da es zu spät war! Jetzt, da ich ihn betrogen hatte! Eiskalt!

				Tom kam in diesem Moment ins Zimmer und seufzte schwer, als er sah, wie ich auf der Couch saß und seinen nackten wunderschönen Körper, für den er sich noch nie geniert hatte und mit dem er so selbstsicher umging, panisch anstarrte, während ich unablässig den Namen meines Verlobten wisperte.

				»Jetzt verlier nicht die Nerven!« 

				»Wie bitte?«, zischte ich mit verengten Augen; er kniete sich vor mich auf die Couch und nahm meine Hände in seine, blickte mich eindringlich an. »Hör mir zu. Du hast nichts falsch gemacht. Du … du hast dich gar nicht wehren können.« Ruckartig entzog ich mich ihm.

				»Ich hätte nein sagen können!«

				Traurig lächelte er. »Nein, Baby. Das hättest du nicht, wir wissen es beide! Du hattest keine Chance. Es ist zu tief in dir; du brauchst es viel zu sehr, mir zu gehorchen.« So! Das machte mich jetzt wirklich sauer!

				»Ich bin doch nicht bescheuert!« Mit diesem Wort stand ich auf. »Ich … ich bin verlobt. Wenn Jake hier gewesen wäre, wäre das nie passiert!« Jetzt verdüsterte sich sein Gesicht und auch er erhob sich, während ich bereits anfing, meine Kleidung zusammenzupacken und mich anzuziehen.

				Er hatte das hier geplant! Er hatte mich manipuliert und abgefüllt! Der Bastard!

				»Es ist aber passiert!«, zischte er gar nicht mehr so cool und lässig. Mit dem, was hier gerade geschah, hatte er wohl nicht gerechnet.

				»Nein, ist es nicht!«, rief ich und wirbelte zu ihm herum. Während ich in meinen Mantel schlüpfte, blickte ich ihm fest in die Augen. »Das hier ist niemals passiert, hast du mich verstanden?! Ich habe nur für diese Unterschrift mit dir gefickt! Hiermit hattest du deine letzte Nacht! Deinen Abschluss!« Tom wurde kreidebleich und er biss heftig die Zähne aufeinander. Seine Augen funkelten unheilvoll und seine Hände ballten sich zu Fäusten. Er sah richtig gefährlich aus, geradezu zum Fürchten. Das hier war die andere Seite von Tomas Wrangler.

				Hauchzart wisperte er: »Oder es ist aber doch passiert und ich werde deinen kleinen süßen Jake anrufen und ihm mitteilen, was für eine devote Schlampe seine Verlobte doch ist?« Meine Hand schien sich selbstständig zu machen, als ich ausholte und ihm eine klatschte – und zwar mit Schmackes. Ich war selber schockiert davon, es war wie ein Reflex gewesen. Doch er zuckte nicht einmal mit der Wimper, sondern grinste mich nur an.

			

			
				»Ja, die Wahrheit tut manchmal weh, nicht wahr, Vivian?«

				»Ich hasse dich!«, zischte ich ihm noch mit letzter Kraft zu, zog meinen Mantel an meiner Brust zusammen, drehte mich um und stürmte aus der Wohnung.

				Sobald die Tür hinter mir zuknallte, konnte ich die Tränen nicht mehr zurückhalten. Sie überfielen mich wie Sturzbäche.


				



			

	






			
				19. Big Shot

				Tom

				Ich lag in meinem Apartment in meinem Bett, die Arme hinter dem Kopf verschränkt und starrte an die Decke.

				Da war mein Plan wohl nicht so ganz aufgegangen. Eigentlich hatte ich gedacht, dass ich sie hätte, sobald sie sich mir einmal hingab. Sobald sie es wieder zwischen uns empfand. Aber da hatte ich mich getäuscht. Sie meinte es tatsächlich ernst.

				Morgen würden wir uns scheiden lassen und es gab nichts, was ich noch tun konnte.

				Ich hatte sie verloren.

				Gerade noch hatte ich sie unter mir gehabt, war ihr auf die intimste Art nah gewesen, die es auf dieser Welt gibt, trotzdem müsste ich morgen das Papier unterschreiben, das unter unsere gemeinsame Vergangenheit einen Schlussstrich ziehen und alles beenden würde. Das den zaghaften Funken, der gerade aufgegangen war, für immer löschen und unter einer Schicht Asche vergraben würde.

				Ich musste mich damit abfinden, dass ich versagt hatte. Dass ich sie verloren hatte. Dabei waren die letzten Tage so schön gewesen – die ersten drei Sonnentage nach zwei Jahren Regen.

				Verdammt!

				Vivi und Tom gehörten wohl doch nicht zusammen. Ab morgen würde es kein Tom und Vivi mehr geben, sondern nur ein Vivi und gar keinen Tom. Denn ab morgen wäre ich tot. Jegliche Hoffnung dahin, alle Träume vorbei – und wenn man einmal so weit ist, dann bedeutet das Wort Leben nichts mehr.

				***

				Sie sah mich ab dem ersten Moment an, als sie das kleine Zimmer im Gericht betrat. Mir verschlug es den Atem. Klar, sie hatte Augenringe, war fertig und müde, denn an Vivi war das gestern keineswegs einfach so vorbei gegangen. Sex mit mir war für sie nie ohne Bedeutung, Sex mit mir war einmal sogar alles für sie gewesen, was wirklich Bedeutung gehabt hatte. So hatte ich sie mir erzogen, und sie hatte es aus vollen Zügen genossen, mein kleines Sex-mit-Tom-süchtiges Monster zu sein. Gestern hatte sie mir nur wieder bewiesen, wie sehr sie es liebte, sich in meine Hände zu begeben und sich dort fallen zu lassen – völlig, mit Körper und Seele. Das machte sie frei. Gut, meine Worte zum Abschied hatten natürlich jegliches Hochgefühl sofort gekillt, die waren so aber auch nicht geplant gewesen. Okay, alles nach dem Sex war so nicht geplant gewesen, aber ich drehte eben ein kleines bisschen durch, wenn meine Frau den Namen eines anderen in den Mund nahm. Und auch noch im Bezug darauf, dass sie immer noch ihn anstatt mir wollte.

				Ich meine hallo! Wieso überhaupt?

				Ich war ihr verdammter Mann; ich war ihr Gegenpart; ich war ihr verschissenes Yang zum Ying und nicht irgendein dahergelaufener Jake aus dem Känguruland.

				»Tomas!« Ihre Stimme brachte mich wieder ins Hier und Jetzt; mein Blick fokussierte sich auf ihre blauen Augen und ich erkannte vermutlich zum millionsten Mal, dass sie – auch krank und absolut fertig – die schönste Frau auf dieser Welt für mich war. Ihr gelocktes, wildes, rotes Haar, das mich so verzaubert hatte, weil es manchmal wirkte, als hätte ich seidiges Feuer in den Händen, oder ihre wunderbaren großen Augen, diese rosa vollen Lippen und diese grazile, anmutige Gestalt, genauso wie dieses verrückte, aber so liebevolle Wesen, mit keinem bisschen Bösartigkeit in sich. Das alles würde ich nach heute nie wieder sehen.

				Ich erhob mich natürlich und hielt dabei meine Krawatte fest, um sie mit einer leichten Verbeugung zu begrüßen.

			

			
				»Vivian.«

				Ihr stockte der Atem. Ich hörte es ganz genau.

				Sie trug einen dunkelgrauen Hosenanzug, ganz wie die Geschäftsfrau, die sie vor diesem Ausbruch des akuten Hippietums in unserer gemeinsamen Zeit gewesen war, und ließ sich elegant neben dem Korintenkacker Geier nieder. Der tat zwar nur seinen Job, was ich ihm im Grunde nicht übelnehmen konnte, aber ich hasste ihn dennoch. Ich brauchte keinen verdammten Anwalt, der mir die Paragraphen runterbetete. Die kannte ich noch in- und auswendig.

				Geier und ich grüßten uns knapp, setzten uns hin, und der Richter Hänsel – ja der Mann in den Fünfzigern hieß tatsächlich so – trudelte auch mal ein. Er war unter seiner schwarzen Kluft riesig, seine Stimme tief und dröhnend, sein Auftreten respekteinflößend, aber seine Augen waren wachsam und warm.

				»Hallo Tomas, du alter Fuchs, schön dich wiederzusehen!« Väterlich klopfte er mir auf die Schulter, wobei diese fast brach. Ich lächelte knapp. Oh, mit Hänsel hatte ich schon einige witzige und sehr hitzige Verhandlungen erlebt. Er war einer der wenigen Richter, die wirklich noch gerecht und absolut nicht schmierbar waren – leider.

				Vivian starrte mich immer noch an. Sie hatte nicht ein Mal den Blick von mir genommen.

				»Also, die Sachlage ist, denke ich mal, zwischen den beiden Parteien geklärt?« Als hätte Hänsel meinen inneren Aufruhr gespürt, machte er es kurz und knapp. So, wie ich es am liebsten hatte.

				Vivi und ich nickten. Sie sah mich nach wie vor an, sodass ich auch nicht anders konnte, nicht anderes wollte. Sie sollte erkennen, was in mir vorging. Ausnahmsweise. Niemals hätte ich mir gedacht, mal hier zu landen, als ich sie geheiratet hatte.

				In diesem kurzen knappen weißen Kleid, das ziemlich schlicht, aber sehr elegant gewesen war und mich beinahe umbrachte, mit nichts weiter als diesem schlichten Gänseblümchenreif im Haar, den Katha ihr geflochten hatte. Am Tag meiner Hochzeit hatte ich gedacht, mich würde es rückwärts umhauen, als sie auf mich zugeschritten war – mitten in der Karibik, über den weiten, weißen Sandstrand, während unsere Familie schwitzend im Wasser gestanden hatte und am nächsten Tag wegen des Sonnenbrandes halb krepiert war. Aber das war es wert gewesen! Ihre langen naturroten in der Sonne glänzenden Locken hatten sie fast zu einem überirdisch schönen Wesen gemacht, als sie aus dem Dschungel an den Strand trat. Das überglückliche Lächeln, als sie ihre Hand in meine legte – barfuß im Wasser –, hatte sich für immer in mein Gedächtnis gebrannt. Noch immer schwindelte es mich ein wenig, wenn ich daran dachte.

				Jetzt schaute ich in das Gesicht meiner zukünftigen Ex.

				Vivian war eine Frau, die wirkte, als würde sie niemals altern, sie sah nur von Jahr zu Jahr schöner aus und immer noch wie Mitte zwanzig, was sicherlich auch mit ihrem androgynen Körperbau zusammenhing. Sie schien gereifter, eleganter, noch schöner und spezieller, mit diesen eindringlichen, großen, blauen Puppenaugen, den leichten Sommersprossen, der zarten hellen Haut, den pastellrosa vollen Lippen, aber dem so starken Temperament, das der feurigen Farbe ihrer Haare glich. Zwar waren sie nun nicht mehr so lang wie an dem Tag am Strand, sie reichten gerade mal bis zu den Schultern, aber mit großen Locken, die ihr eine richtige Löwenmähne verliehen. Doch heute trug sie ihre Haarpracht zu einem Dutt gebändigt und streng nach hinten geknotet. Wodurch ihre hohen Wangenknochen betont wurden. Sie musste nicht viel Haut zeigen oder sich aufstylen, um als hübsch zu gelten, ihre fast schon ätherische Schönheit machte ihre Ausstrahlung aus, ihr Charisma. Sie war kein klassisches Hochglanzmodel, sie war anders. Vivis Schönheit war still und leise, aber kraftvoll; sie besaß dieses gewisse Etwas, was einen immer mehr in den Bann zog, je länger man sie ansah, etwas Einprägsames, was kein Mensch jemals vergaß, besonders diese Haare. Vivi hatte mal gemeint, sie hätte irische Vorfahren. So sah sie auch aus, wie eine irische, stolze Königin.

			

			
				Ich liebte diese Ausgabe ihrer selbst, genauso wie die, die mich schon damals an unserem Hochzeitstag so sehnsüchtig und ergeben angeschaut hatte.

				Es hatte sich nichts geändert!

				Sie war nach wie vor meine Königin – und doch würde ich sie verlieren.

				Ich konnte es nicht glauben; es war, als wäre ich im verdammten falschen Universum gelandet.

				Hänsel schob mir ein Schriftstück hin, jenes Schriftstück, das geradewegs aus der Hölle zu kommen schien. Weiß, unschuldig aussehend, so gar nicht gefährlich, und doch hatte dieses Blatt Papier die Macht, den Untergang meines Lebens zu besiegeln. »Unterschreiben Sie bitte hier und hier. Sie kennen ja das Prozedere«, forderte Hänsel ruhig.

				Ich zog meinen Lieblingskugelschreiber hervor, den mir Vivi geschenkt hatte, ohne den Blick von ihr zu lassen. »Wenn es mal zu schwer wird, denk daran, wer daheim im Bett auf dich wartet. Immer. V«, hatte sie eingravieren lassen. Ihr Blick flatterte nach unten, sie sah den Kugelschreiber in meinen Händen und presste die Lippen aufeinander. Sofort füllten Tränen diese wunderschönen, eisig blauen Augen.

				Soll ich wirklich, Viv? Soll ich es tun?

				Es war völlig still im Raum, die Zeit schien sich auszudehnen.

				Eine Träne lief über, ansonsten tat sie nichts. Schweren Herzens öffnete ich den Kugelschreiber, setzte an und fühlte förmlich am eigenen Leib, wie sie die Luft anhielt, als würde die gesamte Welt einen Moment stehen bleiben.

				Tomas Jasper Wrangler, unterschrieb ich schwungvoll.

				Gott sei Dank konnte ich meine bebenden Hände kontrollieren, nur am Schluss war die Schrift etwas verwackelt.

				Es war getan! 

				Jetzt gab es keinen Weg mehr zurück!

				Sorgsam legte ich den Kugelschreiber auf das polierte Holz des Tisches, sah ihr in die Augen und schob ihr die Papiere rüber. Ihre Lippen bebten, sie konnte sich kaum noch zusammenreißen. Die Träne war am Kinn angekommen, ihr Blick nun nicht mehr so kalt und unnahbar, sondern schlichtweg gequält. Als wäre sie geradewegs in der Hölle. Tja Baby! Willkommen!

				Ich hatte sie immer vor allem Übel bewahren wollen. Das war doch gewissermaßen die Lebensaufgabe eines Mannes, oder? Auf seine Frau aufzupassen? Zumindest hatte man es mir so beigebracht. Und ich hätte ihr auch so gerne diese Erfahrung erspart, doch jetzt war das nicht mehr mein Job. Und sie wollte es auch gar nicht.

				In dem Moment, als ich meine Unterschrift auf dieses Papier gesetzt hatte, hatte ich abgeschlossen. Der Kampf war beendet und ich hatte verloren. Passiert! Einfach aufstehen und weitermachen, Wrangler! Das hatte mein Fußballtrainer, der fröhliche Vesely auch immer gesagt, wenn ich den Ball in die Eier bekommen hatte. Ich hatte ihn verflucht und seine Worte dabei trotzdem irgendwie verinnerlicht.

				Gott sei Dank.

				Ich legte meinen Kugelschreiber auf das nun vor ihr befindliche Schriftstück, bevor ihr Geier seinen reichen konnte. Dann lehnte ich mich zurück, verschränkte die Arme und sah sie an. Intensiv. Stechend. Mit einem kalten Schmunzeln.

				Hast du genug Arsch in der Hose? Bringst du es wirklich über dich?

				Jetzt starrte sie das Blatt an, nicht mehr mich. Ihre Augen überflogen es, immer und immer wieder, immer hektischer, während feine Tropfen Schweiß sich über ihrer Oberlippe sammelten.

			

			
				»Vivian!« Ihr Blick schoss nach oben. »Unterschreib«, forderte ich sanft und mir war nicht klar, wieso eigentlich. Das mit dem Abschließen ging ja schneller als gedacht. Perfekt!

				Sie schluchzte auf, presste dann die Lippen aufeinander, packte den Kugelschreiber mit einer fahrigen Bewegung. Eine zweite Träne löste sich, eine weitere und noch eine … Sie tropften auf das Papier, an dem sie ansetzte und jeder das Zittern ihrer Hand sehen konnte. Dann blickte sie nach oben, wieder direkt in meine Augen, formte mit ihren Lippen »Es tut mir leid« und unterschrieb.

				FUCK!

				In diesem Moment hielt ich es nicht mehr aus, ich musste hier raus. Das oder ich würde das gesamte Büro kurz und klein schlagen.

				Ich hatte wohl doch noch nicht so ganz abgeschlossen.

				Ohne ein einziges Wort stand ich auf. Zwar sahen mich alle schockiert an, aber ich drehte mich einfach um und marschierte aus der Tür. Gerade so konnte ich mich davon abhalten zu brüllen. Ich bekam keine Luft mehr und fetzte meine Krawatte vom Hals und schmiss sie auf den Boden, während ich durch den langen Flur eilte.

				Es war vorbei.

				Das zwischen Vivi und mir war endgültig vorbei!

				Es war, als wäre ich gerade in einem Albtraum erwacht.

				


				Anmerkung Autorin: Hach ja, wäre es schön das Buch hier enden zu lassen ;) Aber leider ist es zu kurz. Lol


				



			

	






			
				20. Desicions

				Vivi

				»TOM«, rief ich atemlos und verfluchte diese bescheuerte Erkältung und diese verdammt hohen Schuhe, die mich fast umbrachten, während ich ihm hinterherlief. Er trat gerade aus dem Gerichtsgebäude und stieg die fünf Stufen herab. Strahlender Sonnenschein ließ seine blonden Haare aufleuchten, da hörte er mich erst und erstarrte auf der Stelle.

				Mit einem aggressiven »WAS?« wirbelte er herum und starrte mich tödlich an. Ich blieb oben an den Treppen stehen und musste erst mal husten, wofür ich vornüber klappte und die Hände auf meinen Knien abstützte. Er half mir nicht.

				Da fiel mir auf, was ich noch in der Hand hatte und hob ihn hoch. »Dein Kugelschreiber!« Er sah mich an wie eine Außerirdische, doch schließlich verzog sich sein Gesicht zu einer arroganten Maske und er knurrte:

				»Behalt das Scheißteil einfach!« Dann drehte er sich um und ging weiter. 

				»Tom, bitte warte! Wir müssen reden!« Er reagierte nicht mehr, eilte stattdessen weiter zu seinem Auto und sperrte es auf. Sein Gesicht war dabei nichts als eine blanke Maske.

				»Tom, bitte! TOM!«, brüllte ich nun richtig verzweifelt durch die gesamte Straße. Er wartete nicht.

				Ohne mich noch einmal anzusehen, stieg er ein, startete den Motor und raste davon.

				Und ich blieb alleine am obersten Treppenabsatz stehen, seinen Kugelschreiber in der Hand und wisperte: »Aber ich …«

				***

				»Vivi?« Eine sanfte, fragende Stimme, von der ich gedacht hatte, sie nie wieder zu hören, durchbrach meine Gedanken und ich erstarrte.

				Oh Gott! Sofort begann mein Herz schneller zu schlagen, raste regelrecht. Ich versteifte mich und drehte nur meinen Kopf.

				Da stand sie. Vielleicht fünf Schritte entfernt.

				Braunhaarig, in einem weißen, knielangen Kleid und einem leichten Jäckchen darüber, in Ballerinas und mit Tränen in den braunen, dezent geschminkten, tiefbraunen Katzenaugen.

				»Mia!«, keuchte ich. Sofort liefen bei ihr die Tränen über, doch schon verhärtete sich ihr Gesicht. »Tristan hat mir gesagt, dass ihr euch heute scheiden lasst«, wisperte sie mit einem scharfen Unterton, während ihr wie auch mir die Tränen über die Wangen rollten. Es wäre witzig, wenn es nicht so traurig wäre.

				»Mia …« Ich wusste nicht, was ich sonst sagen sollte. Das hier war meine beste Freundin gewesen. Diejenige, die mich jetzt hassen musste, weil ich einfach gegangen war und sie allein gelassen hatte, obwohl ich hätte mit ihr reden können. Damals besprachen wir alles – immer –, denn sie war so mitfühlend, verständnisvoll und lieb. Aber ich hatte nicht ein Wort zu ihr gesagt oder mich später auf eine andere Art gemeldet. Ich war tatsächlich ein schrecklicher Mensch und doch sah sie mich an, als … als hätte ich nicht total verschissen.

				Eine winzig kleine Hoffnung keimte in mir auf, die Hoffnung, dass ich vielleicht doch nicht alles verloren hatte.

				»Mia, es tut mir so leid«, erweiterte ich endlich mein Gestammel. Sie schüttelte den Kopf, kam auf mich zu und zog mich einfach in ihre Arme. Huch! Sie war so weich und sie duftete wie Heimat, wie Familie, wie Mia eben. Mit einem Aufschluchzen klammerte ich mich an sie und schniefte und röchelte laut und eklig in ihre Haare. »Es tut mir so leid, ich hätte, hätte anrufen sollen …

			

			
				»Shhh«, machte sie nur und hielt mich.

				In dem Moment, als ich dachte, ich müsse komplett auseinanderfallen, war sie wieder da. Mein ganz persönlicher Engel.

				Ja! Mia Engel war schon immer ein Engel für mich gewesen. Nur ein Engel konnte so einen Teufel wie Tristan Wrangler so bedingungslos lieben, wie sie es tat; nur ein Engel konnte vergeben, und das hatte sie anscheinend.

				Einfach so!

				All meine Ängste waren unbegründet gewesen. Oh Gott, hätte ich sie doch nur angerufen. Ich war so dumm, ich hatte so vieles falsch gemacht! 

				***

				Wir saßen in einem unserer Lieblingscafes: OMAS Cafe. Es war in der Nähe von meiner alten Arbeitsstelle, wo wir uns früher immer mit Katha zur Mittagspause getroffen hatten, und es war tatsächlich, als hätte es die letzten zwei Jahre nicht gegeben. Sobald Mia es sich mit ihrem Latte und einem Schokobrownie und ich es mir mit meinem Sojalatte und einem Stück veganem Karottenkuchen in unserer Ecke bequem gemacht hatten, musste ich einfach lächeln. Es war gerade zu schön, um wahr zu sein, und ich wollte diesen Frieden nicht zerstören, denn ich wusste, ich würde mir noch einiges von ihr anhören müssen. Aber Hauptsache, sie vergab mir, dafür hätte ich alles getan. Anfangs sagte sie nichts, schaute mich nur abwartend mit hochgezogener Augenbraue und ihrem Glas in der Hand an, und war dabei sehr respekteinflößend und beeindruckend, aber irgendwann hielt ich es nicht mehr aus.

				»Als ich ihn sah … mit ihr … Ich musste alle Zelte sofort abbrechen; ich musste … sofort verschwinden. Es war wie eine Kurzschlussreaktion. Als würde ich schlafwandeln, als hätte ich einen Schock. Als ich wieder aufwachte, war es eine Woche später. Ich … ich wollte dich anrufen, wollte es dir erklären und Katha auch, aber ich habe mich einfach nicht mehr getraut.«

				»Verständlich.« Sie stach ein Stück Kuchen auf ihre Gabel und schob es zwischen ihre vollen Lippen. Insgeheim war ich schon immer neidisch auf ihr Gesicht gewesen. Auch wenn ich Neid nicht mochte, so überkam er mich trotzdem manchmal – sogar bei meiner besten Freundin. Das geht wohl jedem Menschen gelegentlich so, wichtig ist nur, sich dessen bewusst zu werden, was man gerade empfindet. Viele merken es ja nicht mal und verpesten die Umwelt ständig mit ihren negativen Energien.

				Mia war wirklich eine Naturschönheit – außen und innen. »Nur damit das klar ist, noch vor einer Stunde war ich nicht so cool, ich habe dich gehasst. Ich war so unendlich enttäuscht von dir, Vivi, und so hilflos. Jedes Mal, wenn ich an dich dachte, wollte ich weinen. Heute früh sagte Tristan mir, dass du in der Stadt bist, dass ihr euch heute tatsächlich scheiden lasst, da dachte ich: Das ist meine Chance, um dir endlich zu sagen, was ich von dir halte.«

				»Ich glaube, keiner kann momentan weniger von mir halten als ich selbst. Ich bin … ein … egoistisches Miststück, Mia! Du hattest allen Grund dazu, enttäuscht zu sein. Ich glaube, ich würde an deiner Stelle kein Wort mehr mit dir reden.«

				»Ich wollte dich auch nur anbrüllen und danach nie wieder mit dir reden. Aber jemanden anzubrüllen, der schon am Boden liegt, macht keinen Spaß.«

				»Danke!« Ich seufzte schwer und trank einen Schluck, genoss die Hitze und den Geschmack des guten Kaffees. »Ein Miststück, das am Boden liegt. Das wäre doch mal die perfekte Überschrift für dieses Kapitel.«

				»Wieso?«

			

			
				»Weil … Oh Gott, es gibt so viele Gründe! Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll«, platzte es aus mir heraus und ich ließ meinen Kopf schwer in meine Hände fallen.

				»Ich hab Zeit.«

				»Da wäre …zuallererst … oh Gott. Ich … ich habe Tom mit seiner Sekretärin gesehen und nahm sofort das Schlimmste an. Ich habe ihn nicht einmal erklären lassen und somit sein Leben zerstört.«

				»Wie meinst du das?« Sie sah mich ruhig auf diese Sozialpädagogen-Art an und würde mich wahrscheinlich nicht anbrüllen – hoffte ich zumindest. Ich wisperte: »Tom hat mich gar nicht betrogen.«

				Ihr Mund klappte auf, ihre Augen wurden größer, sodass ich überlegte zu flüchten. »Hat er nicht?«

				Ich schüttelte meinen Kopf. »Nein, hat er nicht. Ich bin mir ganz sicher, und ich habe wegen NICHTS unsere Ehe weggeworfen, wegen NICHTS bin ich einfach abgehauen! Wegen NICHTS habe ich meine Freunde im Stich gelassen.«

				»Erinnere mich nicht daran!«, forderte sie eisig und ich nickte schnell. »Nichts kann es nicht gewesen sein, sonst hättest du es nicht getan. Wahrscheinlich bist du wegen mehreren Gründen geflohen. Nicht nur, weil du dachtest, dass er dich betrogen hätte«, gab sie mir gekonnt einen kleinen Denkanstoß und nahm noch einen Schluck. Verdammt, Mia war so verdammt schlau! Man schätzte sie so auf den ersten Blick gar nicht ein, aber wenn man sie kennenlernte, merkte man, dass noch so viel mehr in ihr steckte als nur die kleine Knutschkugel, die sie nun mal war.

				»Das kann sein.« Darüber müsste ich ausgiebig nachdenken. »Wie auch immer … Ich reiste durch Europa, versuchte ihn irgendwie zu vergessen und landete schließlich in Australien bei Jake.«

				»Uhhh, Jake, wie der stinkende Wolf.« Ja, wir waren nun mal Team Edward aus Twilight. Schon immer gewesen. Ich lachte leise.

				»Ja, wie der stinkende Wolf.«

				»Wer wäre eigentlich Tom, wenn er in Twilight mitspielen würde?«, fragte Mia breit grinsend und ich lachte erneut.

				»Jasper!«, gab ich sofort zurück.

				»Und Phil?«

				»Emmett!«

				»Dann bleibt ja für Tristan nur noch …«

				»Edward!«, riefen wir beide gackernd und kriegten uns vor Lachen nicht mehr ein. Mir kamen sogar die Tränen, bei der Vorstellung eines 108 Jahre alten, glitzernden Tristans, der so altmodisch sprach wie Edward Cullen.

				Erst nach fünf Minuten beruhigten wir uns wieder und ich merkte, wie verdammt nötig ich es mal wieder gehabt hatte, so richtig über irgendeinen Scheiß mit meiner besten Freundin zu lachen.

				»Okay, also ich habe Jake kennengelernt. Er ist so sexy und lieb und so unbekümmert; er sieht immer die Sonnenseite vom Leben und würde dir mit Sicherheit gefallen. Wir wollten heiraten, also musste ich hierherkommen, um die Scheidungspapiere endlich unterschrieben zu bekommen.« Ab hier sprach ich so schnell ich konnte. »Stattdessen habe ich mit Tom geschlafen!«

				Sie legte mit einem mitleidigen »Oh Vivi« ihre Gabel auf den Teller.

				»Ja ich weiß, ich bin so bescheuert! Sag einfach nichts!« Mürrisch rührte ich in meinem Kaffee.

				»Was jetzt?«, fragte sie nach einiger Zeit sanft.

				»Ich weiß es nicht.« Seufzend lehnte ich mich zurück und schloss die Augen. »Ist das alles nicht verworren?«

				»Ich finde nicht.«

				»Hä?« Irritiert sah ich sie wieder an.

			

			
				»Du liebst Tom noch. Was ist daran bitte verworren?«

				»Ich liebe ihn nicht!«

				»Wieso hast du dann mit ihm geschlafen?«

				»Weil … weil … weil ich, ich habe bei dem Gedanken daran, dass er mit dieser Unterschrift nicht mehr mein Mann sein würde, eine Panikattacke bekommen. Nur eine kleine.«

				»Du hast bei dem Gedanken daran, dass er nicht mehr dein Mann sein könnte, eine Panikattacke bekommen und dir ist daraufhin nichts Besseres eingefallen, als mit ihm zu schlafen, aber trotzdem willst du mir wirklich weismachen, dass du ihn nicht liebst?«

				»Aber ich liebe Jake! Und ich wollte ihn gar nicht betrügen. Ich hatte ihn nur irgendwie vergessen.«

				»Vergessen?«, fragte sie staubtrocken.

				»Ja, vergessen«, antwortete ich kleinlaut.

				Sie kicherte. »Sorry, aber … Gott, Vivi!«, spie sie gackernd aus und ich zuckte die Schultern.

				»Es ist, wie es ist, ich habe ihn vergessen. Was soll ich jetzt tun?«

				Sie atmete tief durch. »Du musst dich erst mal entscheiden, Vivi. Was willst du von deinem Leben? Willst du zurück nach Australien? Meine Fresse, da sind doch so viele Spinnen …« Sie schüttelte sich angeekelt und ich lachte leise, weil mich ihre Worte an Tristan erinnerten. »Man gewöhnt sich daran!«

				»Oder willst du hier bleiben und einen neuen alten Neuanfang wagen?«

				Ich sah mich in dem kleinen urgemütlichen Café um, das im Alte-Oma-Stil eingerichtet war – aber mit Niveau. Die kleine Teeecke mit rotweißen Candys am Stiel. Riesige Cookies mit Schokolade und Nüssen, die selbstgemachten bunten, saftigen Küchlein und Cakepops hinter der Theke. Selbstgebackenes Brot – aber jeden Tag nur zwei Sorten –, wofür die halbe Stadt hier herkam, sogar Tristan. Eine Süßigkeitenecke mit allerhand Bonbons und Gummibärchen, in der die Kinder nach der Schule ihre Tüten füllen konnten, eine kleine Auswahl an Pralinen, selbstgemachte Nussschokolade, Fruchtschokolade, Karamell und sogar eine bunte Zuckerwattemaschine erfüllten hier jeden Kinderwunsch. Es war wie ein Traumland, und es duftete immer köstlich.

				Durch die große Scheibe konnte man nach draußen in die Einkaufspassage sehen. Es war alles so beschaulich, ruhig, sauber und geordnet. Ich schaute in den wolkenverhangenen Himmel, wie das hier im Spätsommer so üblich war, aber kalt war es nicht, denn neben uns brannte der uralte Kamin. Entspannt lehnte ich an der warmen Wand mit einem warmen Getränk in der Hand und sprach mit meiner besten Freundin. Ich fühlte mich so angekommen wie schon seit zwei Jahren nicht mehr.

				In dieser Zeit war ich so einsam gewesen wie niemals zuvor in meinem Leben, obwohl ich ständig die unterschiedlichsten Menschen um mich gehabt hatte.

				»Ich will hier nicht mehr weg«, murmelte ich, immer noch nach draußen blickend. Im Augenwinkel sah ich Mia breit lächeln, während ihr erneut die Tränen kamen. Mein Herz schlug mit einem mal zu schnell, denn das hier war ein Wendepunkt. Vielleicht sogar der wichtigste in meinem Leben. Aber es war Tatsache. Hier gehörte mein Herz hin; hier gehörte meine Seele hin, und das nicht nur wegen Tom.

				Jake musste das akzeptieren, wenn ich ihn endlich mal erreichen würde! Der Kerl machte mich wahnsinnig! Ja, ich hatte mich noch nicht entschieden, was ich in Sachen Jake weiter unternehmen würde, aber so oder so: Ich musste mit ihm reden! Dringend! Aber ich hatte in den letzten drei Tagen nichts mehr von ihm gehört! Keinen Anruf, keine SMS, nichts. Ehrlich gesagt hatte ich mich in den letzten Stunden ebenfalls rar gemacht und es nicht mehr versucht. Ich hatte ihn wieder mal völlig vergessen.

				»Du weißt, wir werden für dich da sein, egal, was noch passiert. Du … du bist nicht allein, egal, was du auch für Scheiße gebaut hast. Du bist eine Wrangler, aber du wirst verdammt viel arschkriechen müssen, um die Scheiße, die du gebaut hast, wiedergutzumachen, meine Liebe.«

			

			
				»Ich bin eine Wrangler«, wisperte ich leise und war froh, so froh, dass ich wieder hier war, dass ich meine beste Freundin zurück hatte.

				Ja, ich hatte mich ganz oft falsch entschieden, aber vielleicht hatte ich diese Abzweigung auch einfach gebraucht, um zu erfahren, was das wirklich Richtige für mich war.


				



			

	






			
				21. Koks, Nutten, Jazz

				Tom

				Abschließen!

				Der Totalabschuss geschah unter dem Vorsatz den Totalabschluss mit Vivi Müller irgendwie zu verkraften. Denn ab dem heutigen Tag – oder war das gestern gewesen? – war sie keine Wrangler mehr, sie war wieder eine verdammte Müller!

				Wrangler, dieser stolze ehrwürdige Familienname, den jeder Mann und jede Frau tragen wollte, dieser Name unter den Namen, dieser …

				Ich konnte nicht mehr weitersinnieren, weil eine weitere Welle Kotze sich den Weg von meinem Magen in meine Kehle bahnte und mich zu ersticken drohte. Gerade so schaffte ich es, mich wieder über die Kloschüssel zu beugen, die ich umarmte wie eine besonders heiße Frau. Wenn ich etwas mehr hasste als Aufstehen, dann war es Kotzen. Aber na ja, wenn man Unmengen an Kokain und Alkohol intus hat, dann kann das schon mal vorkommen. Zu irgendwas musste es ja gut sein, dass der kleine Bruder in der Drogenszene war, und ich die Bücher für ihn führte und die Steuern hinterzog. Okay, eigentlich war Tristan nicht in der Drogenszene, ihm gehörte die verdammte Drogenszene. Er war ein verdammter Mafiosi aus dem Bilderbuch geworden – in wirklich großem Stil, und man fickte wirklich besser nicht mit ihm – ohne Scheiß. Tristan war irre, gesetzlos, ein gewissenloser Bastard, ein moderner Cowboy. Der absolute Bad Boy, und trotzdem warfen sich ihm die Weiber scharenweise an den Hals – schon immer. Bei keinem war die Wranglermania jemals so ausgeprägt gewesen wie bei ihm. Weder bei Phil noch bei mir. Was hatte Tris nur an sich, dass er in allem so verschissen perfekt rüberkam? Wie machte er das?

				Ach, fick doch drauf, du kriegst auch genug Schlampen ab! Apropos, da drüben liegen noch zwei und das Zimmer gehört die ganze Nacht dir, flüsterte mir mein innerer besoffener Teufel-Tomas zu, und ich grinste irre. »Yeah!« 

				Nicht ganz so sportlich gelangte ich irgendwie wieder in die Senkrechte. Was ein Kack! Okay, eigentlich hangelte ich mich dafür an der Wand hoch. An dieser hangelte ich mich auch zum Waschbecken, sah mich bloß nicht an, denn ich wusste nicht, wer von den vielen Tomases ich war, beugte mich vor und spülte mir den Mund aus. Aus meiner Hosentasche befördere ich eine Schachtel Kaugummis. Sie landete in einem der drei Waschbecken. »Huuiiii«, machte ich, wobei ich mich so weit nach hinten bog, dass ich fast umkippte. Wieso schwankte das hier aber alles auch so? War ich auf ’nem verdammten Krabbenkutter? Ich erwischte die Kaugummis nach nur drei Anläufen und öffnete die Schachtel nach einigem hilflosem Gefummel.

				»Herrgottzakrafix!«, stieß ich hervor, weil ich das bayrische Gefluche so witzig fand, wenn ich besoffen war, schüttete die Kaugummis ungeschickt ins Waschbecken, packte dann eine Handvoll, so viel ich eben erwischen konnte, und rammte mir die Ladung in den Mund. Es mussten so ungefähr zehn bis fünfzehn Stück gewesen sein, aber ich wollte auf keinen Fall nach Kotze stinken. Das war das Widerlichste auf der Welt. Leider brannte mein Mund kurz darauf lichterloh. Zwar wurde der Schmerz durch den Alkohol gedämpft, aber irgendwas war da echt nicht in Ordnung. Also spuckte ich den Kaugummiball in Richtung der vielen Waschbecken, spülte mir noch mal den Mund aus, wobei ich mein Hemd, meine Schuhe und auch die restlichen Kaugummis tränkte und richtete mich irgendwie wieder auf. Halbwegs. Tapsig wie ein Katzenbaby taumelte ich an der Wand entlang weiter zur Tür.

				Bevor ich eine der Türen erreichen konnte, fiel ich auf die Knie und überlegte, ins Zimmer zu krabbeln, aber das wäre als Dom nicht gerade angebracht. Also stand ich mit Ach und Krach wieder auf und torkelte weiter.

			

			
				Von sexy und überlegen war ich weit entfernt, als ich in das Zimmer stolperte – in Tristans witzigen Spielplatz der Perversion. Hach ja, ich liebte den Geschmack meines kleinen Bruders einfach, er war so fantasievoll, versaut und einfallsreich, so schamlos. Genau mein Kaliber. Wie die Frauen, die freundlicherweise nach dem Termin heute in meinem Apartment auf mich gewartet hatten. Schwarzhaarig. Sportlich. Nackt. Vor der Tür kniend und mit einem Brief im Mund. »Das Zimmer gehört die ganze Nacht dir. Fröhliches Ausflippen.« Oh yeah, mein kleiner Bruder kümmerte sich liebevoll um mich. Er war in Wahrheit der Einzige, der genau wusste, wie verdammt verdorben ich war und was ich jetzt zum Abschalten brauchte. Okay, in Wahrheit schien er von jedem Menschen ganz genau zu wissen, was dieser brauchte, und je nach Laune gab er es ihm oder eben nicht. Tristan war schon ein kleiner manipulativer Saftsack, aber er war mein kleiner Bruder, somit liebte ich ihn natürlich. Dafür und für seinen guten Geschmack. Allein diese Nutten – fuck, waren die gut. Sie waren die perfekten Frauen. Ohne Scheiß! Jawohl, ich hatte in letzter Zeit oft seine Nutten gefickt und Dinge getan, bei denen ein normaler Mensch, allein bei der Vorstellung, die Hände über dem Kopf zusammen geschlagen und gejapst hätte: Wie kannst du nur so etwas tun? Dabei war ich einfach nur mutig genug, das auszuleben, was jeder in sich hat. Eine gewissenlose Hure. Die hatte ich auch aus Vivian Stück für Stück herausgekitzelt, und fuck …

				Ich erinnerte mich an die kleine Zusatzzeile in Tristans Brief. »Denk nicht an sie. Es hat sie nie gegeben.«

				Genau!

				Vivian Müller hatte es nie gegeben!

				Und es würde sie auch nicht mehr geben! Ab jetzt gab es nur noch eine endlose Party mit viel Koks, Nutten und Jazz!

				Yeah!

				Das war der Moment, in dem mein Handy klingelte, mein kleiner geliebter Bruder anrief und tonlos meinte: »Also, ich werde dir jetzt was sagen und du, Tomas, wirst nicht durchdrehen!«


				



			

	






			
				22. Welcome in your new old life

				Ich hätte gedacht, es wäre seltsam, Mias und Tristans kanadisches Holz-Haus wieder zu betreten, so, als wäre alles fremd. Aber in Wahrheit war hier gar nichts fremd, denn ich kannte jede Ecke in- und auswendig, weil ich so viel Zeit hier verbracht hatte. Hier gingen immer viele Leute ein und aus, entweder aus dem Heim oder dem Gnadenhof. Auch Typen, die gerade aus dem Knast kamen und neue Hütten bauten oder auf eine andere Art ihre Sozialstunden abarbeiteten. Greta, unsere ehrenamtliche Oma vom Gnadenhof, begrüßte mich sofort, als wäre ich nie weggewesen, als ich Mias und Tristans Heim betrat. Die Hunde liefen auf mich zu und besprangen mich vor Freude quietschend. Hannah Hunter, unsere Anstandsdame, stürzte kurz in die Küche, umarmte mich und stürzte wieder nach draußen, denn sie gab gerade eine Unterrichtsstunde in Sachen Knigge. Die armen Jugendlichen.

				Es war so viel los, dass es mir fast die Sprache verschlug.

				Vorbei ist die Einsamkeit! Willkommen zurück bei den Wranglers!

				Gott sei Dank konnte ich im Nebenhaus wohnen, im untersten Stockwerk, unter Robbies Reich. Da er aber gerade nicht anwesend war, wäre ich allein in dem Zweifamilienhaus. Eigentlich gehörte die untere Wohnung Eli, aber die war zur Zeit auch nicht da – in irgendeinem Auslandsjahrmist, wie Mia mir bei der Herfahrt mitgeteilt hatte. Wobei sie mir nicht gerade koscher vorgekommen war, aber ich würde schon noch Nachforschungen anstellen. Eli hatte dieses Apartment, voll ausgestattet mit dem Besten vom Besten, schließlich war sie Tristans little Girl, auch noch nie betreten, denn sie wohnte lieber im Haupthaus, im ersten Stock, in ihrem winzig kleinen Zimmer. Eli war eben bescheiden, was sie mit Sicherheit nicht von Papa hatte – Mister Größenwahnsinnig persönlich! Sie war wie eine Tochter für mich, weshalb ich es traurig fand, dass sie nicht da war. Dennoch machte es mich froh, dass ich hier eine Drei-Zimmer-plus-Traumbad-Bleibe für mich alleine hatte.

				Mia brachte mir eine frisch bezogene Decke und ein Kopfkissen, während ich meinen Koffer neben der Couch abstellte, und warf alles etwas zu heftig aufs Sofa. Ja, mir war natürlich klar, dass der wahre Zorn der Mia Wrangler noch über mich kommen würde. Zwar war sie noch imstande, sich zusammenzureißen, vermutlich um meinetwillen, was nur zeigte, was für ein herzensguter Mensch sie war, aber irgendwann würde sie explodieren. Mit einem »Bitte sag vorher Bescheid, wenn du abhauen willst« ließ sie ihre Wut ein wenig durchblicken, ehe sie noch »Drüben gibt’s Schokokuchen!« murmelte.

				Somit ging sie und knallte die Tür etwas zu fest hinter sich zu. Ich wusste nicht, ob ich lachen oder weinen sollte. Also beschloss ich, erst mal auszupacken, zu duschen und Jake noch einmal anzurufen.

				Jetzt war sein Handy auch noch aus.

				Verdammt!

				***

				Es war nachts, da rief der Schokokuchen und die nahe Präsenz meiner besten Freundin nach mir. Alle Tiere waren gefüttert; alle Menschen hatten gegessen, lagen in ihren Bettchen und lasen oder quatschten oder machten Unfug, wie die Jugendlichen im Camp. Die Betreuer schlichen herum und patrouillierten mit Taschenlampen, allen voran Hannah Hunter. Dennoch würden ihnen immer ein paar entwischen und durch die Wälder streifen, vielleicht zum angrenzenden Fluss runtergehen, dort ihre erste kleine Liebelei erleben. Ein Uhu uhute tief im Wald; der Fluss rauschte in einiger Ferne vor sich hin. Ich lief gerade barfuß über den Holzweg in der warmen Nacht direkt zu Mias Haus, wo die Tür immer offen war. Zwar befanden wir uns mitten im Nirgendwo, aber ihr Mann war Tristan Wrangler. Keiner würde es jemals wagen, bei ihnen einzubrechen, außer er hatte einen Todeswunsch. Ganz abgesehen davon kam sofort ein tief knurrender Teddy dahergelaufen – ein süßer riesiger Rottweiler –, der jeden zerfleischen würde, der sich ungefragt dem Haus näherte. Gott sei Dank kannte und liebte er mich. Ihm folgte der süße Connor, ein Dobermann mit nur einem Ohr, und die zuckersüße Lissy, ein zu groß geratener Pitbull. Alle drei waren Tierschutzhunde, perfekt erzogen, natürlich von Tristan höchstpersönlich. Leise begrüßten sie mich sofort schwanzwedelnd, als ich wisperte: »Ich bin’s Jungs und Mädels, beruhigt euch« und durch ins Wohnzimmer ging.

			

			
				Es lag im Dunkeln, nur Mia stand noch in der Küche, von einer kleinen Lampe unter den Küchenschränken beleuchtet, und räumte nach dem großen Abendessen auf. Hier aßen mindestens immer sechs Leute auf einmal. Mia war eigentlich nur am Kochen und Backen. Aber immer mit Herzblut, weswegen es auch immer hervorragend schmeckte. Sie war so fleißig und konnte einfach nicht auf ihrem Arsch ruhig sitzen.

				»Hey«, grüßte ich sie leise. 

				Sie schrubbte weiter und brummte: »Hey!«

				Wie früher schon so oft, stellte ich mich neben sie und trocknete die großen Töpfe ab, die nicht mehr in die Spülmaschine gepasst hatten. Es waren drei Stück. Gott sei Dank hatte Tristan in seinem Größenwahn so ein riesiges Haus im Holzstil gebaut, mit einer Küche, in der man Essen für ganze Horden zubereiten konnte. An diese grenzte gleich ein riesiger Esstisch, an dem bei Bedarf locker zwanzig Leute Platz hatten. Dahinter lag das Wohnzimmer, komplett mit bodentiefen französischen Fenstern umgeben, durch die man auf die große wunderschöne Terrasse aus Holz gelangte. Im Inneren spendete der Kamin lauschige Wärme, die bis zu der großen Sitzlandschaft reichte und dort die kuschligen Decken, die zum Dösen einluden, aufwärmte. Ich nahm mir so eine Decke, schlang sie mir um die Schultern und genoss die Wärme, während ich weiter abtrocknete. Seit ich wieder in Deutschland war, fror ich permanent, außer wenn Tomas da war.

				Als die Hunde knurrten, zuckten Mia und ich zusammen. Die Eingangstür wurde geöffnet, dann war alles still.

				»Bin daheim, wer noch?«, rief ein völlig erschöpfter Tristan, pfefferte einen Koffer in den Raum und erblickte mich mit meiner Decke neben Mia stehend und Geschirr abtrocknend. Was tat der denn hier? Sollte er nicht mit Robbie und Gia in Italien sein! Zumindest waren sie das gewesen, als ich abgeflogen war! So süß und happy und absolut perfekt zusammenpassend, die zwei.

				»Oh …« Vorsichtig beäugte er seine Frau von allen Seiten. 

				»Hmm?«, machte die seelenruhig und wusch sich die Hände ab, bevor sie sie mit meinem Geschirrtuch abtrocknete und ihn mit verschränkten Armen amüsiert musterte. Und da war es, dieses Glitzern in ihren Augen, dieses Oh mein Gott, ich liebe dich bis zur Dämlichkeit-Grinsen, immer wenn sie Tristan Wrangler ansah. Ich grinste ebenfalls wie bescheuert, aber manche Sachen würden sich eben nie ändern und das war auch gut so.

				»Ist die Atombombe schon hochgegangen?«

				»Was denkst du denn?« Ironie pur schwang in ihrer Stimme mit, aber er verdrehte nur die Augen und kam auf uns zu. »Wie auch immer, eigentlich ist es mir scheißegal. Hey Viv!« Er ging einfach an mir vorbei, verwuschelte mir meine Haare, weil er genau wusste, dass ich es ebenso hasste wie er, packte seine Frau, zog sie an sich und küsste sie.

				»Ähm …« Ich räusperte mich laut, als er ihr Gesicht umfing, sie fest gegen die Küchenanrichte drückte und sein Becken an ihr rieb. Mia stöhnte und krallte ihre Hände in seinen Hintern, was ja echt nicht schlecht aussah, aber .... »Ähm. Hallo! Leute!«

				»Klappe!«, zischten beide und er hob sie kurzerhand auf die Anrichte.

			

			
				»Okay, ich gehe dann mal rüber und nehme den Kuchen mit! Ihr habt ja euch zum Vernaschen!«, verkündete ich extra laut, ging zum Ofen und holte mir die Form. Oh Gott, Kirschstreusel-Schoko-Orgasmus, ich würde wirklich das ganze Ding vernichten. Während ich noch verträumt auf dieses süße Wunderwerk starrte, knurrten die Hunde. Kurz darauf klingelte jemand, mitten in der Nacht.

				Mit einem »Verdammte Drecksfotzenscheiße!« löste sich Tristan leicht atemlos von seiner Frau und ging nun auch knurrend zur Tür. Mia schwankte leicht, mit geröteten Wangen und geschwollenen Lippen … in dem Moment hörte ich sie schon, seine Stimme, und erstarrte.

				***

				»Wie kannst du mir das antun?«, zischte Tomas Tristan sofort an und ich duckte mich in die Küchenecke, genauso wie Mia. Mit großen Augen hörten wir dabei zu, wie Tristan antwortete.

				»Alter, ich habe dir nur Nutten gegeben und nicht das Koks! Wo hast du das her?«

				»Das geht dich ein feuchtes Stück Scheiße an oder wie der große Tristan Wrangler auch immer sagt …«

				»Du riechst wie eine Kaugummifabrik, puuuhhh!«

				»WO IST SIE?«

				»Wer? Deine Mama?«

				»Boah, Tris, das ist nicht witzig. Deine Mama ist meine Mama. Sag ihr, sie soll verschwinden! Was will sie noch hier? Mein Herz noch mal nehmen und noch mal drauftreten und nochmal drauftreten und …«

				»Ich habe verstanden, Tom. Verdammte Scheiße, beruhige dich!«

				»Nein! Das werde ich nicht tun! Ich habe die Schnauze voll davon, immer nur ruhig zu sein! Immer alles hinzunehmen! Immer der nette gesittete Tomas Wrangler zu sein, der verkackte Sunnyboy! Hör auf, deine Augen zu verdrehen, ich mein es ernst! Wieso lässt du sie bei dir wohnen, nach allem, was sie getan hat? Warum? Warum verpisst sie sich nicht einfach wieder dahin, wo sie hergekommen ist? Ich habe die Scheiße unterschrieben, ich habe sie freigegeben! Was will sie noch hier?«

				»Du wolltest doch immer, dass sie zurückkommt!« Ihre Stimmen näherten sich und ich drückte mich enger an die Wand.

				»Jetzt nicht mehr, Tris! Ich habe abgeschlossen! In dem Moment, als ich unterschrieb, ist meine Frau für mich gestorben. Zurück blieb nur eine manipulative Schlampe, die nicht besser ist als alle anderen!«

				»BOAH!« Ich kam aus meinem Versteck gesprungen, die Hände zu Fäusten geballt und mit bebenden Lippen. »Geht’s noch?!« Ich starrte den völlig besoffenen Tomas Wrangler an, dann Tristan und schließlich Mia. Die beiden seufzten schwer, ehe Tristan Mias Hand ergriff und sie resolut die Treppen hoch zerrte. Sie blickte noch unschlüssig zurück, ließ mich dann aber allein.

				Mit Tomas Wrangler.

				Der völlig hinüber war.

				So hatte ich ihn wirklich noch nie gesehen! Wie hatte er das nur innerhalb von nicht einmal dreißig Stunden geschafft?


				



			

	






			
				23. Love me

				Ich sah ihn und wusste nur eins. Es war falsch. Diese Scheidung war falsch, ihn zu verlassen war falsch, Vivi ohne Tom war falsch – trotzdem war ich sauer!

				»Was soll das heißen: Schlampe?«

				»Du hast mich schon verstanden!« Oh ja, Tom war sauer. Ein bisschen. Sehr.

				»Wenn ich eine Schlampe bin, bist du ein verdammter Perversling!«

				»Das bin ich. Und?« Er zuckte mit den Schultern und ging an mir vorbei.

				»Wieso bist du heute einfach abgehauen?«, zischte ich ihn an, während er sich in der Küche etwas zu trinken einschenkte. Er trug ein schwarzes Hemd, das er unordentlich und völlig schief zugeknöpft hatte. Seine blonden, zu langen Haare waren ein einziges Chaos; sein Gesicht zierte ein Zwei-Tage-Bart, und die Ringe unter seinen Augen wirkten beinahe schwarz. Dennoch war er mir nie schöner vorgekommen. Merkwürdig.

				»Weil es nichts mehr gab, für das es sich zu bleiben lohnte.« Er stützte sich mit beiden Armen an den Küchentresen und starrte vor sich hin. Gebrochen. Dieser Anblick nahm mir allen Wind aus den Segeln.

				»Wieso hast du mich nicht mit dir reden lassen?«, fragte ich leiser und sanft. Er schnaubte auf und schloss für einen Moment die Augen. Sein Kiefer mahlte.

				»Hast du mich damals mit dir reden lassen, Vivian?« Stechend sah er mich an, mit einem Mal auch ganz ruhig. Endgültig.

				Oh Gott!

				So hatte er mich tatsächlich noch nie angesehen. Als würde ich ihm nicht mehr gehören; als würde ich ihn im Grunde nicht mehr interessieren. Die Besitzgier in seinen Augen war erloschen, zurück war nur Kälte geblieben.

				»Antworte mir, Vivian, hast du mich damals mit dir reden lassen? Hast du mich erklären lassen? Hast du mir auch nur im Geringsten eine Chance gegeben, dich zurückzugewinnen?«

				Ich schüttelte den Kopf. »Nein!« 

				»Jetzt ist es an mir, nichts mehr von dir hören zu wollen.«

				»Aber Tom, ich …«

				»Viv, im Ernst, was willst du noch hier? Du hast doch alles, weswegen du hergekommen bist. Wieso machst du es uns noch schwerer?« Ich konnte und wollte nicht die Endgültigkeit hinter seinen Worten akzeptieren.

				»Ich habe nicht alles, weswegen ich hergekommen bin«, wisperte ich. »Ich … ich wollte von dir frei sein.«

				Er nahm meinen Arm, zog mich an sich und sah mir tief in die Augen. Der Atem stockte in meiner Kehle, fast hätte ich gestöhnt. Dann wisperte er: »Du bist frei, Vivian. Du darfst tun und lassen, was auch immer du willst, mit wem auch immer du willst. Es interessiert mich nicht mehr. Ich bin nicht mehr dein und du bist nicht mehr mein.« Er umfasste meinen Kiefer, sein Daumen strich über meine bebende Unterlippe, während sein intensiver Blick unentwegt auf mir ruhte. Seine Taten straften seine Worte Lügen, denn er hielt mich, als würde er mich nie wieder loslassen wollen. Er berührte mich voller hingebungsvoller Ehrfurcht. Er sah mich an, als wäre ich immer noch sein Lebensinhalt. Die Anziehung zwischen uns war so stark wie niemals zuvor. Einen kurzen Moment. Dann erlosch dieser besondere Glanz in seinen dunkelblauen Augen. Er ließ mich los, trat einen Schritt zurück und mir wurde sofort wieder eiskalt. »Ich gebe dich frei! Jetzt kannst du wieder verschwinden!«, zischte er mich an, drehte sich um und ging zur Tür!

				»Tom!« Ich folgte ihm, auf vollem Kriegsfuß. Er konnte mich nicht so berühren und dann einfach stehen lassen! »Warte!«

			

			
				»Nö!« Beschwingt trat er durch die Tür. Ich erwischte ihn am Hemdärmel und zog ruckartig daran. Der Ärmel riss und wir beide erstarrten auf der Stelle.

				Ooops!

				Alles andere als amüsiert machte er sich endgültig von mir los und ging über den knirschenden Kies zu seinem Auto. Ich war barfuß, aber ich folgte ihm nach kurzem Zögern dennoch und ignorierte den Schmerz, den die spitzen Steine verursachten. Der Schmerz in meinem Herzen war stärker. Bevor ich ihn erreichen konnte, war er schon eingestiegen und sperrte auch noch zu. Dabei grinste er mich an und startete den Motor. Seine Lippen formten »Bye!«, als er auch schon im Begriff war, zurückzusetzen, aber ich hechtete zur Motorhaube und schmiss mich mit vollem Karacho darauf, krallte mich fest wie ein Käfer und brüllte: »NEIN!«

				Er blieb sofort stehen und verdrehte die Augen, während ich mich mit allem festklammerte, was ich hatte – in nichts weiter als einem Shirt und einem Höschen wohlgemerkt, die Decke hatte ich schon längst verloren. Müde rieb er sich über die Stirn.

				»Vivian, geh von meinem Auto runter.«

				»NEIN!« Ich kniff die Augen fest zusammen.

				»Du bist so ein irres Weib!« Mit einem Fluch machte er den Motor wieder aus, stieg aus und kam um den Wagen herum. Gerade, als er mich runterpflücken wollte, ließ ich mich herabrollen und hechtete direkt zur Fahrerseite, schnappte mir den Schlüssel und zog ihn aus dem Zündschloss.

				»Leg dich nicht mit mir an, Wrangler!«, fauchte ich, als er schockiert zusah, wie ich den Schlüssel in mein Höschen schob. Dann tänzelte ich um das Auto herum. Ein irres Kichern kitzelte in meinem Hals, als Tom die Hände zu Fäusten ballte, langsam wirklich sauer wurde und mir hinterherstapfte. Aber das war gut so. Alles war besser als diese eiserne distanzierte Maske, die er sonst trug.

				»Ist das dein Ernst?«, versuchte er an meinen gesunden Menschenverstand zu appellieren, aber das brachte auch nichts. »Wie viel Medizin hast du wieder getrunken? Das Zeug sollte echt verboten werden! Gib mir den verdammten Schlüssel!« Er ging mit knirschenden Zähnen und knirschenden Sohlen langsam auf mich zu und folgte mir einmal um das Auto herum, wie ein Raubtier.

				Ich lehnte mich sexy gegen die Motorhaube.

				»Hol ihn dir doch«, gurrte ich und stellte dabei einen Fuß auf die Stoßstange. 

				Seine dunklen Augen glühten auf. 

				»Du kleines Biest«, murmelte er sofort erregt, tief, heiser. Ich lächelte ihn an, konnte die Spannung zwischen uns förmlich knistern hören, stützte mich lasziv auf die Ellenbogen und beugte meinen Rücken durch.

				Er berührte als Erstes mein Knie, da stöhnte ich schon. Seine Hand schob sich langsam meinen weißen Schenkel hoch bis zu meinem Schritt, dort packte er den Schlüssel in dem Höschen, drückte ihn feste gegen meine Pussy, glitt dann aber weiter nach oben, über meinen Bauch, zwischen meinen Brüsten entlang zu meinen Haaren. Er griff in meine offenen Locken – fest und bestimmend.

				»Denkst du wirklich, du kannst mich kontrollieren, Vivian?«, hauchte er, bog meinen Kopf zurück und leckte über meinen Kiefer. Ich erschauerte. »Bist du wirklich bereit für diese Art von Spiel, denn glaub mir, der Einsatz wird hoch.« Die andere Hand stahl sich zwischen meine Beine, schob mein Höschen langsam zur Seite. Ich fing an zu beben. »Ich habe keine Gefühle mehr für dich. Sie sind gestorben, als du mich dazu gezwungen hast, dich freizugeben. Ich liebe dich nicht mehr.« Der Schlüssel fiel zu Boden. Ich war so erregt, dass ich kaum noch klar denken konnte. Ihn endlich wieder so nah zu fühlen, war wie der nächste Schuss für einen Junkie. Das hatte mein Körper gebraucht. Egal, was er sagte! Es spiegelte nicht wider, was er wirklich wollte. Jedes Wort sollte mich wegstoßen, aber mir war klar, dass er es nicht ernst meinte.

				»Das stimmt nicht. Das zwischen uns wird nie vorbei sein, Tomas, du hattest Recht!« Er ließ mein Höschen los, sodass es schmerzhaft zurück schnalzte. AUTSCH! Mit arrogantem Gesichtsausdruck sah er auf mich herab und wisperte: »Davon wirst du mich überzeugen müssen, Vivian, denn ich glaube nicht mehr daran.«

			

			
				Damit ließ er endgültig von mir ab, wollte sich umdrehen und gehen, blieb dann aber abrupt stehen …

				Am Ende des Parkplatzes stieg gerade jemand aus einem Taxi, und als ich erkannte, wer es war, setzte mein Herz kurzfristig aus.

				Jake!


				



			

	






			
				24. Huhu

				Gott sei Dank kann Jake kein Deutsch, war mein erster Gedanke, als er auch schon seine Koffer fallen ließ und auf uns zu stapfte wie ein verdammter Rammbock. Ja, Jake war Australier und hatte Rugby gespielt. Außerdem trainierte er jeden Tag im Fitnessstudio und war momentan etwas wütend. Wie ein Irrer stürmte er auf uns zu, mit blitzenden dunklen Augen und gefletschten, extrem weißen Zähnen. Tom hob nur eine Augenbraue und machte einen Schritt nach links vorne, während ich mich halb hinter ihm versteckte.

				»I’m gonna fucking kill you!«, brüllte Jake auf Englisch durch die Nacht und übertönte sogar die bellenden Hunde, die aus der Tür stürmten, sich aber auf ein Fingerzeig von mir trollten.

				Tom fragte amüsiert: »Meint der mich?«

				»Ja!«, wisperte ich. Tom verdrehte die Augen und wandte sich in genau dem Moment um, als Jake vor Tom ankam und nach ihm mit der Faust hieb. Tom betrieb, wie auch sein Bruder Tristan, in seiner Freizeit Kampfsport. Muay Thai oder eben Thaiboxen. Genau genommen lehrte er es zweimal die Woche am Abend in Tristans Boxstudio. Kein Wunder, schließlich hatte er sich seit frühester Kindheit gegen seine Brüder Phil – der die Statur von Wolverine besaß – und Tristan – der jede Schwachstelle sofort erkannte und ausnutzte – behaupten müssen.

				Keiner der Wranglers fackelte lange, hatten sie nie getan. Somit wich Tom, der größer und wendiger als Jake war, gekonnt aus und gab ihm mit seiner Rechten von oben herab einen so kolossalen Fausthieb, dass Jake sofort in sich zusammenfiel wie ein Kartenhaus.

				Entsetzt rief ich: »Du hast ihn jetzt aber nicht getötet, oder?« und stürzte zu Jake, der am Boden lag. 

				Tom sah ihn düster an, »Leider nicht«, drehte sich um und ging Richtung Haus, aus dem Tristan gerade gestürmt kam. Nackt und natürlich fluchend wie ein Rohrspatz.

				Wäre das alles nicht so tragisch, wäre dieser Abend fast komisch gewesen.

				***

				Ich musste es Jake unbedingt sagen! Sobald er wach war, musste ich ihm beichten, was ich getan hatte und mit wem! Es führte einfach kein Weg daran vorbei; ich konnte ihn nicht mal schlafend ansehen, ohne dass mein Gewissen mich von innen heraus förmlich erstach, während er in meiner »Leihwohnung« auf der Couch lag und ich ihm eine kalte Kompresse an die Schläfe und die Augenbraue drückte. Tom hatte perfekt getroffen, auch wenn er Schlägereien nicht mochte, ganz anders als Tristan. Im Grunde mochte er gar keine Gewalt. Wie ich war er Pazifist, trotz des Kampfsports. Ging es jedoch um mich, sah die Sache anders aus. Er hatte schon des Öfteren gestandene Männer mit nur einem Schlag ausgeknockt, die mich respektlos behandelt oder auch nur angesehen hatten. Es war nicht sein Stil, es ausarten zu lassen, aber er scheute sich nicht davor, sich die Hände dreckig zu machen, wenn es sein musste.

				Bei Jake hatte es wohl sein müssen. Er hatte mir nach langem Bitten und Betteln geholfen, den riesigen Mann reinzutragen, wie eine Prinzessin. Dabei hatte Jakes Kopf natürlich ganz aus Versehen mit jedem Türrahmen im Haus Bekanntschaft gemacht, weswegen ich Tom in einer Tour angebrüllt hatte.

				Mit einem abfälligen »Da hast du deinen Jake!« hatte er ihn auf die Couch, halb auf den Boden geworfen, sich abgewandt und war gegangen. Kurz darauf ließ er den Motor seines Wagens aufheulen, während die Reifen durchdrehten, bevor er davonraste. Ich wollte Tom hinterher, musste aber bei Jake bleiben – nicht, dass er noch ernsthaft verletzt war –, auch wenn es mich fast zerriss.

				Ich betrachtete das attraktive Gesicht des braungebrannten, dunkelhaarigen Mannes, der im letzten Jahr stetig an meiner Seite geblieben war. Es war das Gesicht eines Fremden. Dabei hatte ich ihn nur fünf Tage nicht gesehen.

			

			
				Alles in mir zog mich zu dem Mann, der so lange Teil meines Lebens gewesen war. Nur ein paar Kilometer war er entfernt und doch so weit weg, aber mein Verantwortungsgefühl ließ mich bei Jake ausharren. Das war ich ihm schuldig. Das und eine Erklärung.

				***

				Als Jake aufwachte, war ich mehr als erleichtert. Gleichzeitig wurde mir kotzübel, denn ich wusste, ich durfte es nicht mehr hinauszögern. Jake hatte die Wahrheit verdient.

				»Baby?«, murmelte er auch noch, als er verwirrt zu mir hoch blinzelte und eine Hand an meine Wange schmiegte. Sie war warm, aber mir war dennoch kalt.

				»Hi Jake«, wisperte ich und lächelte schwach.

				»Geht’s dir gut?«, fragte er sofort, und ich nickte. »Ja … nein …« Ich konnte ihn nicht mehr ansehen und blickte nach draußen, während ich mir auf die Unterlippe biss. Wie sollte ich ihm klarmachen, dass ich ihn betrogen hatte? Sollte ich jetzt sofort damit rausplatzen? Mit einem Stöhnen richtete er sich auf und küsste meine Schulter.

				»Geht’s dir gut?«, fragte ich zögerlich und er grinste.

				»Jetzt ja. Ich hab es nicht mehr ohne dich ausgehalten.« Seine Worte und sein Verhalten ließen die Hoffnung in mir aufkeimen, dass er die Szene auf dem Parkplatz vielleicht nicht richtig gesehen hatte. Mein Herz schlug schneller.

				»Du bist nicht an dein Telefon gegangen«, wisperte ich heiser, den Blick nun nach unten gerichtet. Dabei versuchte ich, ihm nicht meine Schulter zu entziehen, auch wenn alles in mir danach strebte.

				»Ich habe eine Überraschung für dich geplant.«

				»Was für eine Überraschung?«, fragte ich emotionslos. 

				»Ich weiß, wie sehr du dieses Land vermisst. Wie wär’s, wenn wir hier heiraten?«

				»Ich habe mit Tom geschlafen.« Es kam über meine Lippen, ohne dass ich es weiter kontrollieren konnte. Ich hielt es einfach nicht mehr aus. Mir war so kalt, nicht nur innerlich. Seine Lippen wichen sofort von mir. Ja, ich hätte es vielleicht taktisch besser angehen, sanfter sein, nicht so ein Miststück sein sollen, aber ich konnte nicht anders. Tom war der einzige Mann in meinem Leben. Ich gehörte ihm. Nicht Jake. Als ich ihn ansah, war da all das, was ich erwartetet hatte. Schmerz, Verwunderung, Schock und Wut.

				»Was?«

				»Ich habe mit Tom geschlafen. Vorgestern«, wiederholte ich ungerührt.

				»Und weiter? Tut es dir leid?«, knurrte er.

				»Natürlich«, antwortete ich immer noch abweisend und er sprang auf die Beine. Seine massigen Muskeln bebten.

				»Und was? Was willst du jetzt von mir?«

				»Ich weiß es nicht«, erwiderte ich wahrheitsgemäß und schloss die Augen, schüttelte meinen Kopf. »Ich musste es dir einfach sagen. Ich weiß, ich hätte das nicht tun dürfen, aber es ist passiert und ich kann es nicht rückgängig machen.«

				»Okay!« Mit einem Mal ließ er sich wieder neben mich auf die Couch gleiten, lehnte sich nach hinten und schloss die Augen. 

				Dann wisperte er: »Ich habe geahnt, dass das passieren würde. Er war dir immer noch zu wichtig.«

				»Jake …« Nun kamen sie doch, die Tränen. Der Schmerz, das Mitleid für ihn. Gott sei Dank!

			

			
				»Trotzdem habe ich dich alleine gehen lassen und bin nicht mitgeflogen. Es ist meine eigene Schuld! Ich hatte Angst davor, was ich in deinen Augen sehe, wenn du ihn das erste Mal siehst. Es reicht schon, was ich darin erblicke, wenn du über ihn redest.«

				»WAS? Ich hasse ihn!«, rief ich empört, und Jake lachte humorlos.

				»Das tust du nicht. Du liebst ihn!«

				Darauf konnte ich nichts mehr erwidern, denn er hatte recht. Wenn ich ehrlich war, dann musste ich zugeben, dass ich wahrscheinlich nie aufgehört hatte, Tomas Wrangler zu lieben. Wie auch?

				»Aber weißt du was?« Damit öffnete Jake seine Augen und nahm meine Hand. Ich fragte mich, ob er oder ich den Verstand verloren hatte, aber er blickte mich immer noch warm an. Obwohl ich zugegeben hatte, ihn betrogen zu haben. »Mich liebst du auch. Für mich hast du dich entschieden. Du hast das mit Tomas Wrangler endgültig beendet, oder?« Offen und ehrlich und absolut süß sah Jake mich an, so, wie er eben war. So voller Hoffnung, so voller Liebe. Tränen rollten über meine Wangen, aber ich musste es tun, so schwer es mir auch fiel. Ich musste ehrlich zu ihm sein. »Nein, ich habe das mit Tomas Wrangler nicht beendet. Ich glaube, es fängt gerade erst an.«

				Jake wurde kreidebleich, seine Hände zuckten zurück, und da verschwand sie. Die Liebe und die Hoffnung. Zurück blieben Verletzung und Wut. Er biss die Zähne aufeinander, bevor er mit bebender Stimme fragte. »Was willst du mir hier eigentlich mitteilen, Vivi?«

				»Die Wahrheit«, wisperte ich. »Und ich wünschte, ich könnte sie dir ersparen. Aber ich werde dich nicht belügen. Niemals.«

				»Was heißt das jetzt?«

				»Ich weiß es nicht.«

				»Super!« Mit diesem Brüllen stand er auf. Ich sprang auch auf die Beine, aber er lief schon davon, zur Tür und geradewegs hinaus in die kalte dunkle Nacht. Ich blieb alleine mitten im Wohnzimmer stehen und fragte mich, was das jetzt gerade gewesen war. War ich eigentlich total durchgedreht? Was tat ich hier?


				



			

	






			
				25. Hornochse 

				Vivi

				»Ich habe mit Jake Schluss gemacht!« Mit diesen Worten stürmte ich Mias Küche. Es war schon neun Uhr morgens, was aber keine Rolle spielte, denn ich hatte die ganze Nacht vor der Haustür gesessen und darauf gewartet, dass Jake zu mir zurückkam – schon allein wegen seiner Sachen. Doch vergeblich. Und mit jeder vor sich hin kriechenden Minute hatte ich mit Tränen gerechnet, mit Verzweiflung, Trauer oder Sehnsucht. Ebenfalls vergeblich. Wann war ich so kalt geworden, dass ich es ihm hatte nur auf diese arschige Art und Weise sagen können, ihm so das Herz brechen? Vermutlich betrank er sich jetzt irgendwo oder ihm war was passiert. Schließlich sprach er kein Wort Deutsch!

				Ich wünschte, ich hätte es ihm anders beigebracht. Schonender. Aber dennoch war ich heilfroh, dass es raus und die Heirat vom Tisch war. Meine Hand rutschte immer wieder in meine Manteltasche und umfasste die Papierfetzen darin. Ich hatte das Richtige getan. Ich konnte Jake nicht heiraten, weil ich Tomas Wrangler immer noch liebte. Leider gab es jetzt ein anderes Problem. Tom hatte mit mir abgeschlossen. Endgültig. Und wenn Tomas Wrangler sich zu etwas entschied, dann zog er das durch. Gewissenlos, skrupellos, ohne einen Blick zurück. Er konnte ein richtiger Bastard sein. Eiskalt und arrogant. So war er zu jedem, der ihm nichts bedeutete – was nun auch mich betraf, seit dem Tag, an dem ich die Scheidungspapiere unterzeichnet hatte. Tom war sehr besitzergreifend, was er mich hatte immer spüren lassen. Ich war sein Eigentum. Na ja, gewesen. Nun hatte er mich freigegeben.

				Das, was vor mir lag, war ein Kampf gegen Windmühlen.

				Ein Kampf, den man kaum gewinnen konnte.

				Die große Vivian Wrangler, die immer einen Plan hatte. Ich war mit meinen Superplänen gegen die Wand gefahren. So endet wohl etwas zwangsläufig, wenn man eigentlich keine Ahnung von dem hat, was man in Wahrheit will.

				Früher wollte ich Tom.

				Ich wollte alles für ihn sein.

				Aber irgendwann hatte ich nicht mehr das Gefühl gehabt, ihm viel zu bedeuten. Es war, als würde er mich gar nicht mehr richtig wahrnehmen und das war ich von Tom nicht gewohnt. Unser Liebesleben war immer sehr intensiv gewesen. Doch irgendwann hatte diese Intensität nachgelassen, stattdessen fühlte es sich an, als wäre er von mir gelangweilt – was mich in den Wahnsinn getrieben hatte. Diese Kombination sowie das Bild von ihm mit einer anderen Frau hatten mich dazu gebracht, abzuhauen. Aus Angst vor meinen eigenen Gefühlen, aus Angst vor der mangelnden Intensität zwischen uns, aus Angst vor meiner Abhängigkeit zu ihm. Ohne zu wissen, dass dies eigentlich alles gewesen war, was mein Leben lebenswert gemacht hatte.

				Aber was war es, was er früher an mir so faszinierend gefunden und was ich anscheinend verloren hatte? Was hatte Tomas damals in mir gesehen? Was hatte ihn dazu gebracht, mich zu heiraten? Womit könnte ich ihn wieder zurückgewinnen?

				Ich war nie so wie Mia gewesen. Denn auch wenn sie nach außen hin schwach wirkte, so war sie in ihrem Inneren viel stärker, stolzer und sturer als ich. Mia mochte es, ab und zu im Bett devot zu sein, aber wenn ihr Tristan einen Klapser auf den Arsch zur falschen Zeit gab, wurde sie zur rasenden Furie, sodass der große Tristan Wrangler nichts mehr zu melden hatte. Im Alltag gab sie den Ton an – nur sie, sonst keiner –, aber im Bett unterwarf sie sich ihm mit vollem Eifer. Von Katha brauchte ich gar nicht erst anfangen. Manchmal fragte ich mich, was sie und Phil für ein irres Spiel spielten. Gelegentlich wurde auch mal einer der beiden dominiert, nur wer, war nicht eindeutig. Allerdings tendierte ich eher zu Katha als heiße Domina und Phil als sexy Sklaven. Mit Tom zusammen war ich schon immer unterwürfig gewesen, egal ob im Bett oder im Alltag. Ich hatte es schon immer geliebt, sorglos vor mich hinzuleben, ihn ein bisschen zu reizen, mich von ihm leiten zu lassen, meinen Spaß zu haben und Tom ansonsten alle wichtigen Entscheidungen zu überlassen. Aber ich wusste auch, dass ein Blick reichte, damit er mir gab, was ich wollte. Das hatten meine Freunde oft nicht verstanden. Wie, du bist Sub? Oh mein Gott, die Frauenrechtler haben so lange für die Emanzipation gekämpft, bist du IRRE? Dabei bist du sonst so stark und stehst mit beiden Beinen im Leben! Ich hatte immer nur gegrinst und gemeint: Ich bin dadurch frei. Natürlich war ich dazu fähig, mich zu behaupten und meine eigenen Entscheidungen zu fällen. Aber das völlige Vertrauen zu Tom erlaubte mir, mich sexuell und charakterlich so zu entfalten, wie ich es brauchte. Dieses Vertrauen erlaubte mir jeden Morgen, sicher in den Tag zu starten. Es gab mir eine Geborgenheit, die man sonst nur als Kind von seinen Eltern kennt. Ich wusste, egal was auch passieren würde. Er war da. Bis zu dem Moment, als ich fürchtete, ihn zu verlieren. Das war, als wir uns vor lauter Arbeit kaum noch eine Stunde am Abend sahen. Oft kamen er oder ich erst nach Hause, wenn der andere bereits schlief. Selbst die Wochenenden konnten wir nicht nutzen, weil wir als Selbstständige an diesen Tagen ebenfalls zu tun hatten. Wir waren so geschafft von unseren Jobs, dass wir immer seltener unseren Spielraum benutzten, bis unsere wunderschönen maßangefertigten Möbel völlig verstaubten. Nicht einmal ein gemeinsames Essen war mehr drin und sogar unseren heiligen Fernsehabend im Jogginganzug strichen wir irgendwann. Ich hatte immer weniger Zeit für mich und auch für meinen Mann und Dom, was mich zunehmend frustrierte. Diesen Frust ließ ich an ihm aus, sodass er sich in noch mehr in die Arbeit flüchtete. Wir hatten den Drahtseilakt zwischen Karriere und Liebe nicht hinbekommen. Unsere Beziehung war wegen unseres beruflichen Ehrgeizes immer weiter zerbröckelt. Dabei arbeiteten wir für dasselbe Ziel – einen angenehmen Lebensabend, Sicherheit und unsere Familie, die wir schon immer haben wollten.

			

			
				Es war das Gefühl meiner eigenen Unzulänglichkeit, das mich letztendlich vor Tom davonlaufen ließ.

				Ich war an diesem Morgen aus seinem Büro lieber verschwunden, als mir von ihm anhören zu müssen: Es tut mir leid, Viv, aber ich liebe dich nicht mehr. Das hätte mich umgebracht. Also war ich wie ein Feigling vor meinen Ängsten davongelaufen. Das hatte ich jetzt davon.

				Keinen Tom.

				Keinen Jake.

				Keinen Job.

				Ich wusste nicht einmal, was ich eigentlich wollte.

				Aber wenigstens besaß ich ein Dach über dem Kopf und ganz wichtig: eine Mia!

				Also war vielleicht doch noch nicht alles verloren …

				***

				Diesen Morgen in Mias Haus würde ich niemals vergessen. Alle waren bereits bei der Arbeit, das große Fressen war beendet. Nur Mia und ich saßen noch am Frühstückstisch und ließen es uns schmecken. Es herrschte eine selige Ruhe, die es nur in den frühen Morgenstunden gibt. Man hörte nur das leise Abstellen der Tassen und das Klappern von Besteck auf den mit Blumen gemusterten Tellern. Bis die Tür aufging und Katha in den Raum stürmte, als würde er ihr gehören, wie das so ihre Art war. Einfach so. Ohne Vorankündigung. Mias Augen wurden panisch groß, als unsere beste Freundin hereinplatzte, und ich zuckte zusammen, als Katharinas Oskorbovas eiskalter Blick auf mich fiel.

				»Was zum Teufel!«, spuckte sie aus, völlig außer sich. Mia sprang auf die Beine und brachte sich wohl instinktiv zwischen Katha und mich.

			

			
				»Mist! Ich wollte dich noch anrufen und vorbereiten! Es tut mir leid! Guck mal! Vivi ist da!« Fahrig deutete sie auf mich. Katha spießte nun Mia mit ihrem Blick förmlich auf.

				»ACH!«, knurrte die blonde russische Schönheit und sah mich dann angewidert an. »Und das interessiert mich, weil?« Ihre Stimme bebte, ihre Augen waren hasserfüllt. Ich wollte mich sofort ganz klein zu machen und im Erdboden zu versinken. Aber ich schluckte trocken, stellte meine Tasse auf den dazugehörigen Untersetzer und stand auf.

				»Katha …«

				»Nein!«, zischte sie und ihr perfekt manikürter Fingernagel deutete in meine Richtung. »Wage es nicht, dich zu entschuldigen! Dafür ist es zu spät!« Dann wandte sie sich an Mia. »Sie wohnt hier?«, fragte sie Mia in stechendem Tonfall, die daraufhin nur die Lippen zusammenpresste, ihre Schultern unter dem schwarzen Bademantel straffte und nickte. 

				»Katha, jetzt dreh nicht durch! Lass es mich…«, versuchte ich erneut, das Wort zu ergreifen.

				»Gut!«, zischte Katharina, drehte sich um und ging. Langsam. Würdevoll. Mit hoch erhobenem Haupt, wie eine Königin. Die Tür fiel ganz sanft ins Schloss, aber in mir fühlte es sich an, als hätte sie diese mit voller Wucht zugeknallt.

				Natürlich war mir klar gewesen, dass Katharina – die Eiskönigin – keineswegs so verständnisvoll und lieb reagieren würde wie Mia. Aber ihr Auftritt rumorte dennoch wie ein eiskalter Klotz in meinem Magen – noch lange nach ihrem Abgang. Die Fantasie kann der Realität oft nicht gerecht werden. Ich kannte Katha seit der Kindheit. Sie war meine beste Freundin gewesen – sogar noch vor Mia. Sie war auf eine gewisse Weise meine Seelenverwandte, obwohl wir in vielen Dingen eine unterschiedliche Meinung vertraten. Nun hasste sie mich.

				»Kann es vielleicht noch schlimmer kommen?«, fragte ich das bescheuerte Schicksal und fing an, den Tisch abzudecken. Der Hunger war mir vergangen.

				»Schlimmer geht immer«, murmelte Mia und half mir.

				Tomas und Mia waren nicht die Einzigen, bei denen ich einiges gutmachen musste. Es musste ein guter Plan her! Aber dringend!

				Surprise surprise 

				Die nächsten Tage half ich im Camp mit, kochte, wusch ab, kümmerte mich um die Tiere, allen voran Berta, unsere vierundzwanzigjährige Kuh, und bot an, für die Jugendlichen jeden Morgen einen Yogakurs zu geben. Diese Momente im weichen Gras der Lichtung, während die aufgehende Sonne durch das Blätterdach auf uns herab schien, und die quengeligen Teenager im Rücken motzten, waren wunderschön. Oft saß ich auch am Abend auf der Terrasse, lauschte den Geräuschen des umliegenden Waldes und meditierte.

				Ich wusste, dass ich in meinem Inneren vor allem geschützt war. Ich wusste, dass ich keine anderen Menschen brauchte und dass ich alleine leben konnte. Aber ich wollte nicht alleine leben. Ich wollte auch nicht mit Jake leben. Blaue Augen, sie waren es, die mich anstarrten, Tomas’ Hände waren es, zu denen es mich zog. Ich wollte mich wieder in seinen Bann begeben, ja, vollkommen eins mit ihm werden, so wie es für uns vorbestimmt war. Ich liebte ihn. Schlicht und ergreifend. Und da gab es nichts, was ich gegen meine Gefühle tun konnte. Aber er hatte mit mir abgeschlossen. Er wollte mich nicht mehr. Er verabscheute mich sogar, ich hatte es in seinen Augen gesehen.

				Ich wusste, wie Tomas war, wenn er jemanden hasste, und dass er der einzige Mann war, der mich wirklich brechen konnte, machte es nicht einfacher. Der mir wirkliche Schmerzen zufügen konnte, ich hatte es schon einmal empfunden und wusste nicht, ob ich bereit war, mein Herz noch einmal für ihn zu öffnen und der Gefahr auszusetzen, gebrochen zu werden. Ob ich mutig genug war, für mein Glück diesen Schritt zu wagen, der auch meinen Untergang bedeuten konnte.

			

			
				Diese Entscheidung zu treffen, lag allein bei mir. Dabei konnte mir keiner helfen. Doch egal, wie viel ich meditierte und grübelte, ich wusste nicht weiter. Also vergingen die Tage, ohne dass ich das Gespräch mit ihm suchte, ohne dass ich auch nur eine Ahnung von dem bekam, was ich tun sollte. Ich buckelte bei Mia, ich kroch ihr förmlich in den süßen Arsch und ließ ihre Sticheleien über mich ergehen. Ich yogierte mit den Jugendlichen. Ich lebte und atmete und lachte und starb jeden Tag ein bisschen mehr.

				***

				Mia und ich fuhren nach genau zehn Tagen zum Einkaufen.

				Zehn Tage, nachdem ich Tomas das letzte Mal gesehen hatte; zehn Tage, nachdem Jake spurlos verschwunden war. Sein Handy war immer noch aus und seine Sachen standen neben der Couch, wie eine böse Erinnerung an eine Zeit, in der ich nicht ich selbst gewesen war. Es stimmte, ich hatte Jakes Aufmerksamkeit genossen, seine liebevolle Art, wie er mich auf Händen getragen hatte, aber in mir drin hatte es mich gelangweilt. Das mit Jake war schön und sicher gewesen, aber der Nervenkitzel fehlte, den mir Tom so oft geboten hatte. Diese atemlose Spannung, dieses Platzen vor Lust, allein wenn ich ihn ansah. Tage, in denen er mich immer nur gereizt, aber mir keine Erlösung geschenkt hatte. Dieses Hämmern meines Herzens, wenn er mich dann endlich küsste; diese Schauer, wenn seine Hände mich berührten – und war die Berührung noch so klein.

				Mir war so vieles in letzter Zeit klar geworden; so vieles war mir wie Schuppen von den Augen gefallen. Und trotzdem machte ich nicht den Schritt in mein Glück. Wieder hielt mich die Angst zurück.

				Mia regte sich seit fünf Minuten über einen Radfahrer auf – was sie ihm auch zugebrüllt hatte –, der trotz RADELWEG mitten auf der Straße gefahren war und sie zwei Kilometer lang dazu gezwungen hatte, hinter ihm herzutuckern. Nun hatten wir zwar freie Fahrt über die von Wäldern umgebene Landstraße, aber sie war immer noch auf Hundertachtzig. Es fielen sogar die legendären Worte: Verdammte Drecksfotzenscheiße!, die sie eindeutig von ihrem Mann hatte. So sehr steigerte sie sich rein. Ich hingegen saß neben ihr und grinste vor mich hin. Diese Momente, in denen einfach alles so war, wie es immer gewesen war, genoss ich sehr. Denn die waren selten. Wenn Katharina vorbeikam, was nicht gerade oft der Fall war, strafte sie mich mit absoluter Ignoranz, nicht einmal ein Blick fiel auf mich, als wäre ich überhaupt nicht da. Ich ließ es über mich ergehen, aber ich konnte mich nicht davon abhalten, einen Brief in ihre Handtasche zu schmuggeln. Anders würde sie mich ja nie erklären lassen, wieso ich damals so gehandelt hatte. Ob sie über ihren Schatten springen und mir eine zweite Chance einräumen würde, wie ich aufgrund meiner Zeilen hoffte, wusste ich nicht, aber wenigstens hatte ich es versucht und darauf kam es an.

				Als wir über ein Schlagloch fuhren, hielt ich meine Brüste fest, weil jede noch so kleine Erschütterung neuerdings schmerzte. Wahrscheinlich bekomme ich bald meine Regel, wieso müssen diese Dinger auch immer so weh tun?, dachte ich so bei mir, während Mia auflachte.

				»Wieso hältst du deine Brüste fest?«

				»Weil sie wehtun«, brummte ich mürrisch vor mich hin und ließ sie wieder los. Als wir erneut über eine kleine Delle fuhren, zischte ich vor Schmerzen. Da hielt ich sie lieber wieder fest. Mia sah mich von der Seite kurz an und dann wieder nach vorne.

				»Kriegst du deine Tage?«

				»Ja, obwohl … warte …« In mein Hirn schob sich dieses winzig kleine Detail, das ich die letzten Wochen dank des Troubles völlig übersehen hatte. Meine Tage waren nicht gekommen. Heute war der fünfzehnte. Normalerweise bekam ich sie am fünften. Pünktlich. Sozusagen auf die Minute genau. Mein Magen brodelte, meine Hände wurden schwitzig und der Atem stockte in meiner Kehle.

			

			
				»Ich hätte meine Tage vor zehn Tagen bekommen sollen!«

				»WAS?« Mit diesem Ausruf trat Mia auf die Bremse, mitten auf der verlassenen Landstraße und wirbelte zu mir herum, soweit das in ihrer sitzenden Position ging.

				»Vivi, du kriegst doch deine Tage immer total pünktlich!«, erinnerte sie mich unnötigerweise, denn das wusste ich selber. Ich fühlte, wie das Blut meine Wangen verließ, und nickte knapp.

				»OH GOTT IM HIMMEL! Oh mein Gott, ich glaub es nicht, heiliger Pimmelkäse!«, kreischte sie, wendete das Auto und fuhr in die entgegengesetzte Richtung, ins nahegelegene Dorf zum Supermarkt, in dem wir immer einkauften. »Oh Gott, Vivi! Vivi! Das glaub ich nicht!« Sie war so lustig, dass ich lachen musste und zaghaft meine Hände auf den Bauch legte.

				Fühlte ich mich anders? Konnte es sein? Ich wagte nicht mal daran zu denken oder darauf zu hoffen. Denn diesen Traum hatte ich lange begraben, und doch sprang ein Funke von Mia über und brachte alles in mir zum Brennen.

				***

				Genau eine halbe Stunde später pinkelte ich auf ein kleines Stäbchen.

				Genau zehn Minuten später saß ich mit Mia auf dem Badewannenrand. Den Test in der Hand. 

				Auf ihm befanden sich zwei Striche.

				Zwei. Absolut. Unglaubliche Striche.

				Obwohl ich diesen Test schon oft gemacht hatte, und ich hatte ihn so oft gemacht, dass ich es überhaupt nicht mehr zählen konnte, hatte ich noch nie zwei Striche darauf gesehen. ZWEI!

				Völlig unmöglich!

				Wollte das Schicksal mich verarschen?

				JETZT WAR ICH SCHWANGER?

				Nach all diesen Jahren des Probierens und Hoffens und Bangens, war ich schwanger? Jetzt, da ich es gar nicht gebrauchen konnte?

				Und dann war auch noch höchstwahrscheinlich Tomas der Vater.

				Was sollte das?

				Ich versuchte nicht durchzudrehen, nicht in Panik auszubrechen, und vereinbarte mit trockenem Mund einen Termin beim Frauenarzt, der mich gleich am nächsten Tag einschieben konnte. Wir waren früher schon per Du gewesen und der alte Mann erinnerte sich sofort an mich.

				***

				Mia begleitete mich. Sie war Zeugin des Wunders, das in dieser Praxis geschah.

				Da war es tatsächlich. Ein Herzschlag. Ein Baby. Von Tomas Wrangler und von mir. Der Zeugungstermin passte perfekt.

				Ich starrte den Monitor mit riesigen Augen an, während lautlos Tränen über meine Wangen rannen und Mia haltlos vor sich hin schluchzte, sobald der Arzt es bestätigt hatte. Sie stand auf und stürzte sich auf mich, umarmte mich, während ich wie gelähmt dalag und dem kleinen Galoppieren lauschte, das so viel veränderte. Das alles veränderte.

				»Oh mein Gott, Vivi, du bist tatsächlich schwanger!«, wisperte sie in mein Ohr und ein kleines zaghaftes Lächeln breitete sich auf meinem Gesicht aus, erwärmte mein zuvor so kaltes Herz, während ich eine Hand auf meinen flachen Bauch legte.

				»Ich bin schwanger!«

			

			
				***

				Diesen Satz wiederholte ich an diesem Abend immer wieder wie in Trance. Ich stand vor dem Spiegel im Bad – nackt –, drehte mich seitlich und betastete und streichelte meinen Bauch, während ich ihn von allen Seiten musterte. »Ich bin schwanger!«, murmelte ich immer wieder vor mich hin, weil ich es sonst nicht glauben konnte. Man sah noch nichts, ich fühlte mich auch nicht irgendwie anders, aber ich hatte es schwarz auf weiß und einen Mutterpass. Ich war tatsächlich schwanger.

				Von Tom!

				Von diesem einen Mal!

				Wie viele Male davor hatten wir es probiert? Wie viele Stunden hatte ich in einer Kerze nach dem Sex auf dem Boden gelegen, damit seine Spermien es leichter hatten? Zu was für Verrenkungsstellungen hatte ich ihn gezwungen? Wie oft hatte ich rumgerechnet und ihn an meinen fruchtbaren Tagen förmlich zum Sex genötigt? Was hatte er nicht alles essen und trinken und auf was nicht alles verzichten müssen, um seine Zeugungsfähigkeit zu erhöhen? Wie oft hatte ich ihm in der Klinik sein Sperma entlocken und es dann in einem Becher knallrot zur Schwester zu bringen müssen? Wie oft hatte die künstliche Befruchtung einfach nicht geklappt? 

				Ich war sogar zu einer Schamanin gegangen, die neben uns, während wir Sex hatten, einen Tanz aufgeführt hatte – inklusive lauten Gesängen! Okay, Tomas hatte sie nach drei Minuten der Wohnung verwiesen, während ich vor Lachen zusammengebrochen war, aber nichts hatte je geklappt.

				Und jetzt hatten wir es gar nicht darauf angelegt, nicht im Geringsten, und ich war sofort schwanger geworden.

				Das war wirklich ein Wunder. Mein kleines Wunder. Und Toms.


				



			

	






			
				26. Can I be yours again? 

				Ohne großartig darüber nachzudenken, schnappte ich mein Handy, setzte mich aufs Bett und wählte seine Nummer. Er nahm bereits nach dem dritten Klingeln ab, was ich schon mal nicht erwartet hatte.

				»WAS?«, stöhnte er genervt.

				»Tomas, wir müssen reden!«

				»Wieso?«

				»Es geht um …«

				»Ich habe gesagt, du sollst still sein!«, unterbrach er mich ungerührt, aber eindeutig nicht mit mir sprechend, und ich stockte.

				»Ist da gerade jemand bei dir?«, zischte ich, weil ich sofort blutrot sah.

				»Natürlich!« Natürlich? War ja klar, dass er mich leiden lassen würde. Aber es ging hier um mehr als um ihn und mich. Es ging um alles. Deswegen straffte ich mich, presste die Zähne aufeinander und meinte klar und deutlich: »Wir treffen uns um siebzehn Uhr an unserer Bank! Ich habe lange gebraucht, um zu diesem Entschluss zu kommen. Aber mittlerweile habe ich eingesehen, dass du deinen Abschluss verdient hast, auch wenn es für mich niemals vorbei sein wird. Gönne mir auch einen würdigen Abschluss, dafür, dass ich dir deinen gegeben habe. Mehr verlange ich nicht!«, formulierte ich seine Worte von damals leicht um und legte auf, bevor er noch etwas erwidern konnte.

				Ich wusste, er würde kommen.

				Na gut, ich hoffte es! Er würde kommen, wenn noch ein bisschen von meinem alten Tom übrig war. Wenn ich ihm wenigstens noch einen winzigen Funken bedeutete.

				***

				Ich liebte diesen riesigen grünen Park mitten in der Stadt, mit zwei Seen, unzähligen Spielplätzen, Wiesen und Bänkchen. Es war ein so idyllischer Ort. Am liebsten hatte ich schon immer auf der Bank ganz hinten in der Ecke gesessen – versteckt hinter uralten Bäumen und Hecken und die Stadt überblickend, hinter der gerade orange glühend die Sonne unterging. Der Himmel war in sattes Rosa, Lila und tiefes Rot getaucht, Vögel zwitscherten, während die Wärme des Tages noch im Holz unter mir steckte. Heute war ein schrecklich heißer Tag gewesen, deswegen trug ich nichts weiter als ein pastelblaues Kleid, einfache Ballerinas und meine Haare zum Pferdeschwanz. Ich hatte kaum etwas an und doch schwitzte ich. Es war bereits fünf vor fünf. Tom war normalerweise immer überpünktlich, aber mir schien nichts mehr im Bezug auf ihn normal oder einschätzbar. In meinem Umhängetäschchen hatte ich den Beweis dafür dabei, dass das Unmögliche möglich geworden war. Ich war schwanger. Von Tom!

				Ich wusste noch nicht, ob ich es ihm sagen würde. Aber Tatsache war, dass ich ihn wieder zurückwollte. Mit allen Mitteln. Na gut, mit fast allen Mitteln, denn dass er sich mit dem Kind nicht erpressen lassen würde, war mir klar. Und ich wollte auch nicht, dass dies die Beziehungsgrundlage wäre. Ich wollte, dass er mich um meinetwegen zurückwollte. Dass er Vivi wollte, so wie früher. Ja, ich hatte Fehler gemacht; ja, ich hatte ihn bis zum Äußersten getrieben, aber vielleicht ließ er mir eine Chance, es wiedergutzumachen. Vielleicht waren seine Gefühle für mich noch stark genug. Wahrscheinlich würde er mich davonjagen, doch ich musste es wenigstens probieren! 

				Als er mit einem Mal hinter mich herantrat, fühlte ich es wieder erst mit allen anderen Sinnen, bevor ich seine Stimme vernahm. 

			

			
				»Es hat sich alles verändert«, murmelte er. Ich bekam Gänsehaut am Nacken, drehte mich leicht und sah, wie er hinter der Bank stand. Allein sein Anblick stach in meiner Brust und machte mein Höschen feucht. Denn er war so verdammt sexy in dem engen weißen Shirt, der perfekt geschnittenen Jeans und diesen markanten Gesichtszügen. Er überblickte die Stadt, während ich in seinen Augen denselben traurigen Ausdruck fand, der auch in mir wohnte. Doch dann sah er mich an und hob eine Augenbraue. »Ich habe nicht ewig Zeit. Was willst du?«

				Okay! Jetzt verlier nicht die Nerven, Vivi! Reiß dich zusammen!

				»Setz dich«, forderte ich sanft und er folgte schnaubend. Allein wie er sich hinsetzte war anbetungswürdig. Die Beine auseinander, die Ellbogen auf die Knie gestützt, nach wie vor die Augen in die Ferne gerichtet. Ich wollte über seinen Nacken streichen und mich einfach auf seinen Schoß setzen. Meine Hormone spielten verrückt, das musste bereits das Baby sein. Das erste Mal, seitdem ich wieder hier war, nahm ich meinen gesamten Mut zusammen und sprach Tacheles.

				»Ich glaube dir, dass du mich nicht betrogen und ich einen Fehler gemacht habe.«

				»Oh, wie gütig«, knurrte er und zündete sich eine Zigarette an, was mich stocken ließ, während er den Kopf nach hinten legte und der Rauch seinen sexy Lippen entwich. 

				»Seit wann rauchst du wieder?«

				»Sag mir einfach, was du sagen wolltest. Ansonsten werde ich aufstehen und gehen. Du hast drei Minuten Zeit!«, forderte er gewohnt dominant in einem gelangweilten Tonfall, sodass sich mein Herz zusammenzog. Ich richtete mich auf und versuchte das Chaos in meinem Kopf zu ordnen.

				»Tom, ich liebe dich noch!«, platzte es aus mir heraus. Ich nahm seine Hand und legte sie auf mein Herz. Er versteifte sich, während ich schon weitersprach. »Ich habe nie aufgehört, dich zu lieben, obwohl ich es so lange versucht habe. Ich bin vor dieser Liebe sogar bis ans andere Ende der Welt geflüchtet, aber es hat nicht geklappt. Egal, wie weit du weg warst! Egal, was ich auch dachte, dass du getan hast! Ich wollte immer nur dich! Ich war dumm und habe versucht, mir etwas einzureden, was gar nicht so war. Ich hatte Angst. Die Angst hat mich davongetrieben, aber jetzt habe ich keine Angst mehr! Und ich weiß, was ich will und was ich brauche! Bitte, Tom! Gib uns noch eine Chance! Gib mir eine Chance, meine wahren Gefühle zu beweisen!« Er lachte auf, seine Hand nach wie vor auf meiner Brust, drehte sich mir zu und sah mir tief in die Augen.

				»Baby«, hauchte er und das Blut verließ meine Wangen. »Egal, wie sehr du dich auch erniedrigst; egal, was du sagst: Du wirst keine Chance mehr bei mir bekommen. Deine letzte Chance hast du vertan, als du dich dazu entschieden hast, diese Papiere zu unterschreiben.« Ich sog scharf den Atem ein, aber ich gab nicht auf.

				»Ich weiß, dass du mich noch liebst! Du kannst deine Gefühle nicht einfach für mich abstellen! Ich habe es gespürt, als wir Sex hatten!«

				»Süße, kleine Vivian«, wisperte er und glitt mit seiner Hand an meinem Hals nach oben, zu meinem Nacken und meinem Kiefer, bis er mit dem Daumen über meine Unterlippe strich. »Ich liebe deinen Körper; ich werde deinen Körper immer lieben und die Dinge, die ich mit ihm tun kann. Aber genauso liebe ich die Körper anderer Subs, und das ist es nicht, was du von mir willst; das ist nicht, was du brauchst. Nur eine Sub zu sein, das reicht dir nicht. Und ich will nie wieder eine Beziehung. Deswegen trennen sich hier unsere Wege.«

				»Ich kann das!« Ich wusste, dass meine Augen jetzt wild funkelten, was ihn zum Stocken brachte. Er wich ein wenig zurück und nahm seine Hand von mir, bevor er herablassend lächelte.

				»Das konntest du noch nie, Vivian. Du warst immer viel zu starrköpfig und rebellisch. Hätte ich dich nicht geliebt, hätte ich mir ganz schnell eine andere gesucht! Einen Dom langweilt so ein Auftreten auf Dauer, und sorry, aber es langweilt mich sogar, es mir nur mit dir vorzustellen! Ich habe mich einfach geändert, meine Vorlieben haben sich geändert. Du bist nichts mehr für mich.«

			

			
				»Du bist ein Bastard und du lügst wie gedruckt!« Er lachte auf. Ich ballte die Hände zu Fäusten und sprang auf, weil er mich so unendlich sauer machte! Noch ein paar Worte und ich würde ihm an die Gurgel gehen! Arroganter Sack! Was dachte er eigentlich, wen er vor sich hatte? Ich versuchte mir ja, weiterhin gut zuzureden und zu hoffen, dass er all das nur sagte, um mich zu verletzen und nicht so meinte! Aber es war schwer! Sehr schwer!

				»Weißt du was? Dann lass es mich beweisen! Lass mich dir zeigen, was noch in mir steckt!«

				Erneut stockte er und hob eine Augenbraue, bevor sich ein schiefes Lächeln auf seinem Gesicht ausbreitete. Er verschränkte die Arme vor der Brust, lehnte sich zurück und fragte: »Wie?«

				Ha! Ich hatte ihn an der Angel!

				Und das ganz ohne den Babyjoker gezogen zu haben, den ich mir wirklich nur als allerletzte Möglichkeit offenließ.


				



			

	






			
				27. Schattenspringen

				Wahnsinn macht einen mutig. Das musste zumindest so sein. Denn hier stand ich, mitten im Park an einem lauen Abend, vor einem majestätischen Sonnenuntergang – kaum vor den Blicken der Spaziergänger geschützt –, und überlegte mir, wie ich diesen sexy Bastard vor mir, der zufällig der Mann war, den ich liebte, am besten so heiß machen konnte, dass er seinen eigenen Namen vergaß.

				Er saß völlig lässig nach hinten gelehnt, die Augenbrauen auffordernd gehoben und einen Arm über die Banklehne geschwungen. Ich runzelte die Stirn. Für einen winzigen Moment wurde ich leicht panisch. Dann holte mich seine Stimme zurück. »Ich warte nicht ewig, Vivian!« Oh, das hatte ich gebraucht. Ich fokussierte mich voll auf ihn und lächelte ihn an. »Entschuldigung!«. Dann ließ ich mich in den Schneidersitz im kühlen weichen Gras nieder, streckte die Beine von mir und dehnte mich.

				»Erst muss ich mich ein bisschen lockern. Yoga lockert. Sehr. Wie du weißt«, wisperte ich knallrot, denn mir war eingefallen, wie oft ich Yoga für ihn hatte machen müssen. In allen möglichen Dessous, Kostümen oder ganz nackt. Ihm hatte das so sehr gefallen, dass er mittendrin einfach in mich eingedrungen war, um eine andere Art von Yoga mit mir zu kreieren. Seine Augen verdunkelten sich, als ich ihn unter meinen Wimpern hervor ansah und mich so weit vorbeugte, dass er meinen schwarzen BH erblicken konnte. Lasziv lächelnd lehnte ich mich zurück in den Schneidersitz und öffnete die ersten drei Knöpfe meines leichten Kleides, während ich meine Hüften dazu sanft wiegte, mich schlängelte wie eine Schlange. »Hier wird es plötzlich so heiß.« Sein Blick verdunkelte sich noch mehr. Ich drehte mich um und kam in die Katze auf alle Viere, mit dem Hintern zu ihm. Er zischte hinter meinem Rücken. Dann streckte ich meine Beine durch und wechselte in den herabschauenden Hund, wobei mein Kleid fast mein Höschen freigab. Ich hob mein linkes Bein immer weiter, beugte stark meinen Rücken durch und legte die Rückseite meines Fußes auf meinen Hinterkopf. Diese Übung war kein Problem. Mein Körper war so biegsam und geschmeidig, wie er es nach fünfzehn Jahren Training nur sein konnte. Tomas stöhnte leise, während ich in mich hineingrinste und mein Bein wieder nach unten sinken ließ. Dank des Ballettunterrichtes, wozu mich meine Mutter sieben Jahre lange gezwungen hatte, besaß ich eine gewisse Grundstabilität und Eleganz – für die ich jetzt besonders dankbar war. Dann stellte ich mich gerade hin und grinste ihn über meine Schulter hinweg an »Das war nur zum Aufwärmen!«, wisperte ich, bevor ich an einen Baum herantrat, weil ich gerade nichts anderes hatte, und ihn wie eine Stripperstange umfing. Mittlerweile schwitzte ich schon ein bisschen; mein Schritt pochte leicht; die sexuelle Spannung zwischen uns knisterte, während ich den Baum umrundete.

				»Schon mal einen Stripp in einem Park bekommen, Tomas Wrangler?« Mit dem Rücken lehnte ich mich an den Stamm, ohne meinen mittlerweile leicht atemlosen Traummann aus dem Blick zu lassen. Sein Kiefer war angespannt, seine Hand nicht mehr locker. Im Gegenteil, er krallte sie in das Holz der Sitzlehne. Ich griff nach unten, strich über einen Schenkel und schob langsam mein Kleid nach oben. Sein Blick folgte fasziniert meiner Hand. Über meinen Schenkel, meine Pussy in einem schwarzen Höschen, über meinen flachen Bauch. Dann ließ ich mein Kleid wieder fallen und kam auf die Knie. Ich krabbelte auf ihn zu, nahm meinen gesamten Mut zusammen und wisperte: »Schon mal im Park einen geblasen bekommen?« Er hob eine Augenbraue, fragte sich eindeutig, ob ich das ernst meinte. Ich ging vor ihm auf die Knie, drückte meine Arme zusammen und offenbarte ihm mein Dekolleté, »Gefällt dir diese Fantasie?«, während ich meine Hüften leicht wiegte und dann die Unterlippe vorschob, ihn anschmollte und mir über die Unterlippe leckte.

				»Yeah«, machte er leise, verschränkte erneut die Arme vor der Brust und versuchte sich, bequemer hinzusetzen. Mein Herz erschlug mich mittlerweile fast von innen und Schweiß stand mir auf der Stirn. Ich blickte mich um – keiner in Sicht – und griff nach seinem Gürtel. Als ich wieder zu ihm hochsah, grinste er mich abwartend und herausfordernd an. Vermutlich dachte er, dass ich mich nicht trauen würde. Das wiederum machte mich wütend. Ich funkelte ihn an, biss die Zähne aufeinander und öffnete seine Hose fast mit Gewalt. Ihn gleich rauszuholen, hier mitten in der Öffentlichkeit, erforderte mehr Mut, als ich angenommen hatte, aber ich griff in seine Shorts, umfasste ihn. Er war natürlich hart, weswegen ich stöhnte, da umfing seine Hand mein Handgelenk. Er stand auf und zog mich dabei am Arm auch auf die Beine, dann drückte er mich gegen einen Baum.

			

			
				»Hast du es dir verdient, mir einen zu blasen?«, fragte er leise und drängte seinen heißen Ständer gegen meinen Bauch. Ich schüttelte atemlos den Kopf, die Augen groß, die Lippen geöffnet, das Herz rasend.

				»Deine Show war sexy. Du hast mich verdammt hart gemacht und ich will dich an diesem Baum ficken, Vivian«, stellte er heiser fest, während er sich an mir rieb und ich die Augen schließen musste. Sofort fiel mir die erste Regel ein und ich starrte ihn wieder an. Er grinste diabolisch wie der Teufel persönlich, beugte sich vor und sprach an meinem Mund. »Aber ich werde dich nicht ficken. Das hast du dir damit noch lange nicht verdient! Da musst du dir schon mehr einfallen lassen!« Somit ließ er einfach so von mir ab, drehte sich um und marschierte davon. Dabei schloss er noch seine Hose, während er mich, völlig im Lustrausch gefangen, alleine am Baum stehen ließ.

				»Du Arschloch!«, brüllte ich ihm irgendwann hinterher und war mir sicher, ihn noch gespenstisch Lachen zu hören.

				***

				Tom

				Vivian war einfach der Wahnsinn!

				Ich glaubte ihr, dass sie mich zurückwollte. Ich glaubte ihr, dass sie mich noch liebte. Ich glaubte ihr, dass sie alles bereute, was sie getan hatte. Und ich wusste genau, was das im Park sie für Überwindung gekostet haben musste. Dass sie so weit gehen würde, hatte ich nicht für möglich gehalten. Sonst war ich immer die treibende Kraft gewesen, wenn sie über sich hinaus gehen musste. Doch nun hatte sie das ganz allein gewagt. Damit hatte sie mir geradezu den Kopf weggefegt. Das war die Vivi, in die ich mich verliebt hatte. Voller Ideenreichtum, Wahnsinn und Sexyness. So machte sie mich dermaßen an, dass ich kaum klar denken konnte. Sie war so verdammt hübsch und anziehend, so verdammt begehrenswert, also würde ich mich wohl oder übel auf ein Spiel mit ihr einlassen. Was blieb mir schon für eine Wahl? Keine. Sie ließ mir keine. Zumindest hoffte ich das. Hoffte, sie würde weiter über sich hinauswachsen und mir zeigen, wie viel ich ihr wirklich noch bedeutete. Es gab keinen anderen Weg. Keinen Weg außer meinen. Entweder sie ließ sich völlig darauf ein, gab sich völlig für mich auf, oder gar nicht.

				Sie würde bereuen. Sie würde bluten. Sie würde fühlen, was sie mir angetan hatte. Sie würde fühlen, was ich gefühlt hatte. Sie würde leiden.

				Das war die einzige Option, die ich für uns beide momentan sah. Sie würde sich jedes bisschen Zuneigung und Vertrauen zurückverdienen müssen.

				Aber ich würde tatsächlich wieder mit ihr spielen. Und es würde das Spiel unseres Lebens werden. Entweder wir würden alles verlieren oder gewinnen.

				Und das, obwohl ich gesagt hatte, ich hätte mit ihr abgeschlossen.

				Aber Tatsache war: Ich war nicht bereit, sie gehen zu lassen, jetzt, da sie endlich bei mir bleiben wollte. Ja, ich war schwach, aber sie war eben meine Droge und ich war nicht zurechnungsfähig, wenn es um diese Frau ging. Ich war seit Jahren abhängig von ihr, schon seit meiner Jugend, und ich würde alles nehmen, was sie mir gab, allerdings würde sie nichts von mir zurückbekommen. Das war der kleine aber feine Unterschied zu damals, als ich sie auf Händen getragen hatte. Als ich noch der gute alte Tom gewesen war.

			

			
				Wie auch immer.

				Entweder sie gab mir alles und forderte nichts, oder ich sah schwarz für uns, so schwarz, wie die Tage ohne sie waren.

				Das beschloss ich an diesem Abend, grinste und rief Tristan an.


				



			

	






			
				28. Holy Shit 

				Vivi

				»Tristan, du musst mir helfen!«

				»Aha«, murmelte er nur, sobald ich sein Büro im Sexclub ohne zu klopfen gestürmt hatte, was sich sonst nur eine Person traute – seine Frau. Dabei sah er nicht mal von dem riesigen Stapel Papiere auf, über dem er brütete. Den Kopf in die Hände gestützt. Hochkonzentriert. Hochsexy, wie Tristan Wrangler eben immer war.

				»Ich will Tom zurück und ich brauche einen Komplizen!«

				Er seufzte und ließ seine Stirn auf den Stapel vor sich knallen, wo er auch gleich mal so liegen blieb. »Ich wusste, dass du mich bald damit nerven würdest.«

				»Tristan, alles okay?«, fragte ich jetzt. So kraftlos und unarrogant kannte ich ihn gar nicht. Ich ging zu ihm und begann seine Schultern unter dem grauen Bosshemd zu massieren. Sie waren steinhart! »Gott, bist du verspannt!«

				»Wie denn auch nicht, bei der Scheiße, die gerade läuft«, murmelte er nur behaglich.

				»Was meinst du für Scheiße? Haltet ihr etwas vor mir geheim?« Ich griff nach einem der Blätter und erhaschte nur die Worte. »Vladimir Romanov«, bevor Tristan es mir entriss.

				»Halt die Klappe und mach an den Schulterblättern weiter!«

				»Wer ist Vladimir Romanov?« Er antwortete nicht. »Tristan! Rede mit mir!« Aber er sagte nichts, würde er auch nicht. Aus Tristan Wrangler etwas rauszubekommen, wenn er es nicht preisgeben wollte, war absolut unmöglich. Ich verdrehte die Augen und knetete meinen Schwager, Ex Schwanger, ach, wie auch immer, fester. »Ist ja gut! Aber du würdest es mir doch sagen, wenn du Hilfe brauchst?«

				»Du kannst mir nicht helfen. Keiner kann das!«

				»Tristan!« Ich kniff in seinen Nacken. Er japste auf und wirbelte zu mir herum, um mich tödlich anzufunkeln, was er wirklich gut konnte, aber ich wusste genau, dass er mir nichts tun würde, also verschränkte ich die Arme vor der Brust. »Sag mir, was los ist! Geht es um Robbie? Und wo ist Eli überhaupt? Wieso habe ich noch nichts von ihr gehört! Wieso seid ihr alle so komisch, wenn die Sprache auf die beiden kommt! Ist Robbie nicht mehr in Italien? Sprich!«

				»Nope! Du hast genug eigene Probleme und nun auch noch diesen kleinen Passagier an Bord. Außerdem weiß ich aus sicherer Quelle, dass sich eine schwangere Frau nicht aufregen darf!« 

				Ich wurde bleich. »Mia hat es dir gesagt? Ja, natürlich hat Mia es dir gesagt, weil Mia dir alles sagt!«

				»Totally fucking right!« Tristan schenkte sich etwas Whiskey ein und lehnte sich dann in seinem Sessel zurück, während er sich selber den Nacken massierte und den Kopf kreisen ließ.

				»Also, du willst, dass ich dir helfe, wieder mit meinem Bruder zusammenzukommen und einen normalen Menschen aus ihm zu machen? Also so normal, wie er mit dir Kräuterhexe eben sein kann?«

				»Bitte! Du bist meine letzte Chance! Wenn ich anrufe, geht er nicht ran; wenn ich vor seiner Tür stehe, macht er nicht auf! Er lässt mich gar nicht mehr an sich ran! Ich weiß nicht mehr, was ich noch machen soll!« Ein paar Wochen war unser Treffen im Park jetzt her, und Tomas blockte ab. Völlig. Ich ließ mich kraftlos auf die Couch sinken. »Ich weiß, dass ich so viel falsch gemacht habe, dass ich so viel verkackt habe, aber ich will es wiedergutmachen!«

				»Du kannst erst mal gar nicht viel machen, außer ihn mit deinem Körper zu verführen, aber das wird dir sicher schon aufgegangen sein. Und er lässt dich natürlich zappeln, um zu erfahren, wie sehr du wirklich um ihn kämpfst. Du musst dich seiner würdig erweisen. Deswegen kommst du dahin und bietest dich ihm dort an!« Er reichte mir einen frischgedruckten Flyer, der auf seinem Tisch neben den anderen Papieren lag. Ich las ihn – etwas angewidert. 

			

			
				»Sklavenmarkt in deinem Sexclub? Er soll mich für ein Wochenende kaufen? Meinst du das ernst?«

				»Anders wird er sich nicht auf dich einlassen, das kannst du mir glauben. Ich kenne einen Wrangler, wenn er von Rachegelüsten zerfressen ist.«

				»Ich … ich weiß nicht. Das ist schon krass!«

				»Für dieses krasse Event kommen Doms aus ganz Europa, also präsentiere dich lieber gut und sieh zu, dass dich auch der Richtige kauft!« Tristan wackelte äußerst amüsiert mit den Augenbrauen und ich fühlte, wie weiteres Blut meine Wangen verließ. »Du würdest doch nicht zulassen, dass mich irgendjemand außer ihm kauft? Oder?«

				»Hmmm, ich weiß nicht. Dein Gesichtsausdruck wäre auf jeden Fall witzig, wenn so ein kleiner Sadist mit einer Chinesennudel daherkommt und dich besitzen will!«

				»Tristan!«, rief ich, musste aber lachen. Genauso wie er. Insgeheim wusste ich natürlich, dass mein Schwager – und das würde er immer bleiben – auf mich aufpassen würde. Tristan hatte einen sehr hohen Beschützerdrang, wenn es um seine Familie ging. Und die beste Freundin seiner Frau war nun mal seine Familie, ob er wollte oder nicht. Dennoch war mir ziemlich mulmig zumute, als ich den Flyer genauer musterte, auf dem eine von Tristans Schwarz/Weiß/Fotografien von einer Frau in Lackdessous in einem Käfig abgebildet war.

				Ich war noch nie bereit gewesen, mich öffentlich so zu zeigen und Tom zu solchen Events zu begleiten, was er natürlich immer stillschweigend akzeptiert hatte. Wäre ich mutig genug, diesen Schritt nun doch für ihn zu wagen? Mich in einem Sexclub als Sklavin anzubieten? Völlig in diese düstere Welt einzutauchen?

				Meine Hände legten sich von alleine auf meinen Bauch und ich atmete tief durch.

				Natürlich wäre ich das, denn ich machte es nicht für mich, sondern für unser kleines Wunder, für dieses Baby, das wir so dringend gewollt und nie bekommen hatten! Und auch für mich! Alles, was mir davor so unklar erschienen war, war jetzt völlig klar. Mein Plan hatte sich von ganz alleine in meinem Kopf gebildet, ohne dass ich viel darüber nachdenken musste, also war es der Richtige. Hier hatte ich sie, die Chance meines Lebens. Ich musste nur meinen Mut beweisen und sie ergreifen.


				



			

	






			
				29. Slavesale

				Wir waren im Spiegelzimmer – einem der vielen Unterhaltungszimmer, die sich unter Tristans Club befanden und die er mit viel Liebe zum verruchten Detail höchstpersönlich eingerichtet hatte. Ich und neun andere Mädchen, genauso wie Heidi, die ich schon besser kannte, bereiteten sich mental auf das vor, was gleich kommen würde. Alle sahen mich schief an; alle fuhren ihre Krallen aus, denn für die meisten war es der letzte Weg. Hinaus aus Armut, hinein in ein Leben voller Reichtum. Dafür würden sie ihren Körper verkaufen und wenn nötig sogar ihre Seele. Ich wusste nicht, was diese Frauen für eine Vergangenheit und ein Päckchen zu tragen hatten, aber ich hasste sie. Denn Tom könnte eine von ihnen anstatt mich kaufen. Für ein Wochenende würde sie dann ihm gehören und wenn sie sich als würdig erwies, darüber hinaus.

				Die Männer würden uns durch eine verspiegelte Scheibe beobachten, sodass wir sie nicht sehen konnten.

				Wir hatten einen anderen Mann zur freien Verfügung – einen von Tristans Gigolos. Groß, blond, eingeölt, sexy. Außerdem einen Stuhl, einen runden Tisch und eine Stange in dessen Mitte.

				Die Regeln waren einfach.

				Jede von uns hatte fünf Minuten, um sich zu präsentieren. Einige der Frauen hatten sich dafür richtig was einfallen lassen. Ihre Kostüme erinnerten an sexy Karneval. Eine Latina hatte sogar eine wunderschöne gelbe Boa Constrictor dabei. Eine nordische blonde Schönheit würde wortwörtlich mit Feuer spielen und wieder eine andere war eine Pole-Dance-Weltmeisterin. Die Summen, die heute fließen würden, waren außerhalb meines Vorstellungsvermögens, Tristan hatte angedeutet, dass sogar ein hoher Politiker unter den fünfzehn Männern wäre, die sich für heute Abend angemeldet hatten.

				Ich trug nichts weiter als schwarze Spitzenunterwäsche, deren BH meine winzig kleinen Brüste doppelt so groß erscheinen ließ und sie beinahe bis unter mein Kinn pushte. Dazu dunkle Strapse und Heels. Meine Haare hatte ich zu einem langen Zopf gebändigt und mir zwei schwarze Streifen unter die Augen gemalt, um gefährlicher zu wirken. Ich würde ihn an diesem Abend von mir überzeugen, auch wenn ich noch keine Ahnung hatte, wie genau! Während ich jeden einzelnen Muskel dehnte, versuchte ich die anderen Frauen und meine Umgebung zu ignorieren. Meine Nerven flatterten, leichte Übelkeit brodelte in meinem Magen, was aber auch von der Schwangerschaft herrühren könnte. Meine Brüste waren übrigens immer noch absolut empfindlich. Aber da musste ich jetzt durch!

				Immer wieder erinnerte ich mich daran, dass ich das nicht für mich machte, sondern für mein kleines Wunder. Das gab mir den nötigen Mut und die Stärke. Eigentlich wollte ich davonlaufen, aber ich blieb.

				Hinter einem Vorhang beobachteten wir die erste Frau – eine typische dralle Blondine, die aber allerhand sexuelle Fähigkeiten an den Mann vor ihr brachte. Sie verpasste ihm einen Blowjob, den er niemals wieder vergessen würde. Einerseits war es widerlich und andererseits absolut faszinierend, was sie konnte. Sie wurde für 10.000 für ein Wochenende gekauft, was schon mal kein schlechter Anfang war. Es folgte eine nach der anderen. Ich kam als letzte dran. Das hatte ich wohl Tristans Sadismus zu verdanken, der sich auf der anderen Seite der Scheibe befand und dort alles überwachte. Hier hinten war seine rechte Hand Heidi, der ich gerade wortwörtlich das Patschehändchen vor Aufregung zerdrückte. Ich wusste nicht, ob ich das konnte, aber die Scheibe machte es leichter. So sah ich die Männer wenigstens nicht, die mich gleich mit Blicken ausziehen würden.

				Wir alle trugen Masken, um unsere Anonymität zu sichern, bis die Männer uns gekauft hätten, erst dann dürften sie uns komplett ausziehen und ihre Ware von allen Seiten betrachten. Auch das gab mir ein wenig Mut.

			

			
				Tristan würde mich als Bettwunder präsentieren, als verbiegbare Sex-Göttin. Was ich genau machen würde, wusste ich immer noch nicht. Ich würde es einfach auf mich zukommen lassen, die Musik im mich fließen lassen und sehen, was mein Instinkt mir sagen würde. Damit lief ich immer am besten. Und dann gongte es, weil die Zeit der letzten Sklavin abgelaufen war. Jetzt kam ich an die Reihe.

				Ich schluckte, überlegte gar nicht lange und ging in den Raum. Ohne mich auf etwas anderes, als den Scheinwerfer zu konzentrieren, der mich in dem ansonsten völlig dunklen Raum beleuchtete, sprang ich auf den Tisch, klammerte mich mit beiden Beinen an die Stange und ließ meinen Oberkörper hinabhängen. Ich dankte gedanklich Heidi, bei der Mia und ich zum Spaß damals Pole-Dance-Unterricht genommen hatten, um unsere Männer noch mehr in den Wahnsinn zu treiben. Ich hielt mich weiter unten an der Stange mit den Armen fest, öffnete die Beine und rutschte kopfüber im Spagat langsam hinab, mit dem Hintern zur Scheibe. Lasziv erhob ich mich und sprang mit einem Salto zurück auf den Tisch. Ich lächelte stehend verführerisch über meine Schulter, stützte eine Hand in die Hüften und ließ sie sinnlich kreisen, ging in die Hocke und grinste den Kerl mir gegenüber an, der in der Dunkelheit stand. Er grinste zurück, als ich ihn mit dem Zeigefinger zu mir lockte.

				Ich packte ihn an der Fliege – das einzige Kleidungsstück, das er trug – und zog ihn nah und ruckartig an mich heran. Direkt an meine Lippen. Doch ich küsste ihn nicht, sondern stoppte davor mit einem sexy Lächeln. Dann legte ich mich rücklings auf den Tisch, wobei ich den Typen mit mir über mich zog, die Beine nah an meinen Kopf drückte, während er so tat, als würde er ein paar Mal in mich stoßen. Er machte perfekt mit, seine schönen, blauen Augen funkelten verlangend. Schließlich schob ich mich unter ihm hervor, nahm seinen Hinterkopf und presste meine Mitte an ihn, während ich eine Brücke machte. Leicht wiegte ich meine Hüften hin und her, schloss die Augen und streckte einen Arm von mir, schob ihn in meine Haare, ließ eine Hand über meine Brust, meinen Bauch hinabwandern, bis zu seinem Hinterkopf und drückte ihn enger an mich, rieb meine Mitte schamlos an ihm, wobei ich knallrot, aber gleichzeitig feucht wurde. Auf einem Bildschirm über der Scheibe sah ich meine verbleibende Zeit, genauso wie die Gebote. Sie schossen in Fünfhunderterschritten in die Höhe. Zwei Kerle bekriegten sich wohl gerade darum, mich zu bekommen, und ich konnte nur hoffen, dass einer davon Tom war. Sie waren bereits bei 12.000! Und ich hatte noch fünf Sekunden!

				Als hätten wir uns abgesprochen, packte der Kerl mich unter den Schultern und hob mich hoch, sodass er stand und ich auf seinen Schultern saß – mit meiner Mitte immer noch an seinem Gesicht. Langsam ließ er mich hinab und sah mir dabei in die Augen. Ich hielt seinen Blick, bis ich klein und verletzlich vor ihm stand und der Gong ertönte.

				»Hi, ich bin Danny und du das heißeste kleine Wesen, das ich je gesehen habe! WOW!«, murmelte er nah an meinen Lippen. Ein wenig verschwitzt, ein wenig atemlos, genauso wie ich. Ich kicherte heiser, da ging der Spot aus und das normale Licht im Raum an.

				»Danke«, wisperte ich und trat von ihm zurück, als Heidi an meine Seite kam und mir einen Mantel um die Schultern legte.

				»Du bist für 16.000 weggegangen! Nicht schlecht! Jetzt müssen wir nur noch hoffen, dass es Tomas war, der dich gekauft hat! Du warst echt sexy, Vivi. Ich wusste gar nicht, dass du dich so verbiegen kannst! Du könntest im Circus auftreten«, rief sie mir zu und küsste meine Wange.

				»Ich weiß nicht, ob das ein Kompliment ist«, erwiderte ich noch etwas atemlos und verwundert von meiner eigenen Courage.

				»Im Ernst jetzt! Ich will da weitermachen, wo wir aufgehört haben! Gehen wir essen!«, schaltete sich dieser Danny wieder ein.

				»NEIN!«, motzte ihn Heidi sofort an. »Professionalität, Danny! Denk nicht mit deinem Schwanz!«

			

			
				»Oh Mann, du bist eine Spielverderberin!«, beschwerte er sich seufzend und winkte mir theatralisch, als mich Heidi auch schon in den nächsten Raum zog und dabei an ihr Handy ging, das geklingelt hatte.

				»WAS?«, rief sie. »Hmmm, ja, okay, Hmmm, ja, Tristan. Jaaaaha, mach ich! Nerv nicht!« Mit diesen gelachten Abschlussworten legte sie auf. »Ich darf dir nicht sagen, wer dich gekauft hat«, meinte sie zu mir und schob mich zu einer schwarzen Tür. »Und du musst eine Augenbinde tragen, während du ihn kennenlernst!«

				»NEIN! Spinnst du! Das mache ich nicht! Tristan hat einen Schlag!«

				»Glaubst du, er würde das verlangen, wenn es nicht Tom wäre! Das ist sicher nur eine weitere Probe! Vertrau mir!« Somit kramte Heidi in einem Schränkchen vor der Tür und holte eine schwarze Augenbinde hervor. Ich kaute auf meiner Unterlippe und wusste nicht, ob ich das wagen sollte. Was, wenn es doch nicht Tom war? Aber Tristan würde mich doch nicht tatsächlich einem anderen Mann ausliefern! Nein! Das würde er nicht! Ich musste vertrauen. 

				Also nickte ich, schloss die Augen und drehte mich mit dem Rücken zu Heidi. Der schwarze Stoff legte sich über meine Augen und nahm mir die Sicht. Ich atmete tief durch, als sie mich an der Hand in einen anderen Raum führte. Mit weichem Teppich und in dem leise Musik spielte. Es roch angenehm, nach Wellness und frischen Früchten, war warm, doch sobald die Tür hinter Heidi zugegangen war, hörte ich NICHTS mehr. Gar nichts! Außer der Musik.

				Mein Herzschlag legte sofort zu, meine Ohren waren überempfindlich, genauso wie mein Geruchssinn. Jede noch so kleine Nuance nahm ich in mich auf. Die Aufregung wurde leider auch immer größer, je länger ich hier stand.

				Ich musste darauf hoffen, dass das, was ich tat, richtig war.

				Und dass Tom gleich reinkommen würde und nicht irgendein fremder Mann.

				Trotz meines übersensiblen Gehörs bekam ich nicht mit, wie jemand den Raum betrat. Erst als dieser jemand mit einem Finger über die winzige Tätowierung, die mich immer noch als sein markierte und die ich einfach nicht wegmachen lassen konnte, an meiner Leiste strich, bemerkte ich, dass ich nicht mehr alleine war. Ich japste auf und sprang vor Schreck sogar ein winzig kleines bisschen zurück. Sofort überzog meinen gesamten Körper Gänsehaut, als ich mich dazu zwang, ruhig stehen zu bleiben und vor der nächsten Berührung nicht zurückzuzucken.

				Eine große warme Hand legte sich an meine Hüfte, genau über die Tätowierung und zog mich ruckartig an sich. Flüchtig presste er seinen Ständer – vermutlich hinter einer Jeans – an mich. Kurz nahm ich diesen Duft wahr. Der Geruch nach After Shave und purer Männlichkeit ließ meine Sinne fast explodieren. Gleichzeitig breitete sich Erleichterung in mir aus. Ich wusste genau, wer vor mir stand, denn nach genau diesem Duft war ich schon immer süchtig gewesen. Gott sei Dank! Es war tatsächlich Tom! Er zog meinen Haargummi ab, fuhr mit allen zehn Fingern in meine Haare, sodass sie sich kurz darauf offen über meinen Rücken ergossen.

				Dann trat er wieder von mir weg, umrundete mich – glaubte ich zumindest. Instinktiv wusste ich, wo er sich im Raum befand. Ich spürte es einfach, genau wie seinen dunklen besitzergreifenden Blick auf mir, und war selig. Ich bedeutete ihm noch was, er hätte mich niemals einem anderen Mann überlassen.

				»Wieso das dämliche Grinsen?«, fragte mich seine strenge kontrollierte Stimme plötzlich von hinten. So samten, so männlich, so tief und etwas rau.

				»Weil du mich gewählt hast!«, antwortete ich immer noch grinsend und bekam dafür prompt einen Klaps auf einen Nippel. Autsch!

				»Habe ich dir erlaubt, mich zu duzen, Sklavin?« Oh wow, er wollte offenbar wirklich die Hardcoreschiene? Gut! Dann würde ich ihm mal zeigen, dass ich sehr wohl dazu imstande war, ihm das zu geben, was er glaubte zu brauchen.

			

			
				»Nein, Sir. Es tut mir leid!«, murmelte ich sofort kleinlaut und senkte des Haupt.

				»Hm«, machte er kurz und öffnete meinen BH. Mit emotionslosen Berührungen zog er ihn ab. Dann schnippte er gegen meine Nippel. Da meine Brüste sowieso schon so empfindlich waren, schrie ich leicht auf und ging ein wenig in die Knie.

				Es zog! Und wie! Und er wusste, wie empfindlich meine Nippel normalerweise schon waren und dass ich es nur selten mochte, an ihnen berührt zu werden.

				»Was fällt dir ein, dich anderen Männern zu präsentieren?«, fragte er wirklich angepisst, was ich bis jetzt gar nicht gemerkt hatte, und schnippte erneut gegen meine nun, trotz der Schmerzen, steinharten Nippel. »Was fällt dir ein, einen anderen Kerl so anzumachen? Glaubst du, damit steigst du in meiner Gunst, Vivian?«

				»Ich … AUTSCH!« Er hatte noch fester dagegen geschnippt und ich verkniff es mir, ihn anzubrüllen, dass er damit endlich aufhören solle und schließlich auch andere Weiber angeschaut habe. Stattdessen presste ich die Lippen aufeinander. »Es tut mir leid. Mir fiel kein anderer Weg mehr ein, Ihre Aufmerksamkeit zu erlangen, Sir!« Zum Glück schnippte er nicht mehr, sondern strich mit einer Fingerspitze um einen Nippel herum – ganz zärtlich, ganz vorsichtig –, sodass mein Schritt zu pochen begann.

				»Meine Aufmerksamkeit hast du jetzt. Was willst du mit ihr anstellen? Und denke dir besser etwas Gutes aus, denn du könntest sie sehr schnell wieder verlieren!« Er trat von mir zurück, blieb direkt vor mir stehen. »Präsentiere dich mir. Los!« Seine Befehle waren wie Schläge, die heftig in der Luft widerhallten, und ich überlegte atemlos, was ich jetzt tun sollte. Ich fühlte mich hilflos, ihm ausgeliefert, und wusste nicht, ob er tatsächlich gehen würde, wenn ich etwas falsch machte. Einen kurzen Moment fluteten Tränen der Verzweiflung meine verbundenen Augen, doch ich hielt sie zurück, nahm meinen Mut zusammen und fing an, meine Hüften zu wiegen. Fast schon schüchtern. Es war jetzt was anderes als im Park oder vorhin in diesem Raum. Wir waren hier allein. Alles konnte passieren oder nichts.

				»Du machst mich hart, wenn du so unsicher bist, Vivian.« Ich liebte Tom! Denn egal, wie hart er war – mental gesehen –, er kannte mich dennoch in- und auswendig, und in den Momenten, in denen ich im Chaos versank, gab er mir das, was ich brauchte, gab er mir einen Lichtblick am Horizont, gab er mir Selbstvertrauen und Sicherheit. So auch jetzt. »Du bist so verdammt sexy, du kleines Biest«, hauchte er an meiner Schläfe und seine warme Hand rutschte ungeniert unter den Bund meines Höschens. Zwei Finger legten sich auf meinen Kitzler, während seine andere Hand sich in meine Haare krallte, sodass ich ziemlich bewegungslos war – seine sexy Lippen direkt an meinem Mund.

				»Tanz weiter, Baby!«, forderte er und ich wiegte meine Hüften zittrig weiter, wobei ich meinen Kitzler über seine Fingerspitzen rieb und mich damit selber wahnsinnig vor Lust machte. Ich wollte ihn in mir. Schwer und hart sollte er sich in mich schieben. Mein Schritt wurde vor Erwartung so feucht, dass er aufstöhnte. »Wie feucht du wirst«, wisperte er an meinem Mund. »Wie dringend du mich hier drinnen …«, er drang mit diesen wunderbaren zwei langen Fingern in mich ein und drückte gegen meinen G-Punkt, »willst. Ich liebe es, wenn du vor Sehnsucht nach meinem Schwanz nicht mehr klar denken kannst. Du weißt noch, wie er sich anfühlt, nicht wahr, Vivian? Wie es ist, wenn ich ihn dir das erste Mal reinschiebe, wie ich dich dehne, wie du mich umfängst und damit kämpfst, nicht sofort zu kommen?«

				»Das könnte ich nie vergessen!«

				»Ich weiß«, wisperte er und küsste mich endlich – tief, verzehrend, absolut atemberaubend –, während er seine Finger drängend in mir bewegte. Ich bebte in seinen Armen, wusste, ich durfte nicht kommen, aber ich war machtlos. Meine Muskeln fingen an, sich ganz von alleine zusammenzuziehen, und ich krallte mich hilflos japsend in seine Schultern. Ich würde explodieren. So was von und dann …

				… hörte er auf und trat einen Schritt zurück.

			

			
				»Noch nicht. Noch lange nicht. Wenn ich heute mit dir fertig bin, wirst du nichts weiter als ein vor Lust wimmerndes Häufchen Elend sein! Meinen Schwanz in dir, musst du dir erst verdienen! Jeden einzelnen Zentimeter davon, und jetzt komm!« Somit nahm er mich am Handgelenk und zog mich hinter sich her.

				Der Bastard!


				



			

	






			
				30. Lesson one – vergiss alles, was du davor wusstest!

				Ich wollte immer noch schreien, als Tom mich in ein anderes Zimmer zerrte. Meine Knie zitterten so stark, dass ich nur noch hinter ihm herstolperte. Mein Herzschlag beruhigte sich nur langsam; mein Schritt pochte immer noch gewaltig; mein Höschen war pitschnass. Denken war unmöglich, aber ihm folgen, das schaffte ich gerade so. Er zog mich endlos viele Stufen nach oben, ehe er mir schließlich einen Mantel um die Schultern legte. 

				Ich wollte ihn fragen, was er vorhatte, wohin wir gingen, aber er hatte mir nicht erlaubt zu sprechen. Er entschied. Dafür würde ich ihn anbrüllen – später –, jetzt war noch nicht die Zeit zum Ausrasten gekommen. Auch nicht, als er mich nach draußen in die Nacht führte, über Asphalt und knirschenden Kies. Seine Hand lag dabei sicher um meinen Oberarm. Mittlerweile stolperte ich auch nicht mehr, obwohl es schwer war, ihm so blind zu folgen. Dann drückte er mich an den Schultern nach unten, schob mich auf einen Autositz und schloss die Tür, ehe er kurz darauf ebenfalls einstieg. Es roch nach neuem Wagen und Leder.

				Seine Präsenz war so einnehmend, sein Duft so berauschend und sogar das Röhren des Motors prickelnd, als er losfuhr. Kurz wurde mir schlecht, aber seine Hand auf meinen Oberschenkel lenkte mich wieder ab. Schamlos strich er meinen Mantel zur Seite und spreizte meine Beine. Ich hielt den Atem an, als mit seiner großen warmen Hand an der Innenseite nach oben streichelte, mich reizte und vor Lust erbeben ließ, aber niemals meinen Schritt berührte.

				»Atme, Vivian. Wenn du jetzt erstickst, bringt uns das nichts«, murmelte er irgendwann belustigt und ich keuchte laut auf. Ich hatte gar nicht gemerkt, dass ich meine Luft so lange angehalten hatte. Die Spannung war anders kaum zu ertragen.

				Wir fuhren fünfzehn Minuten, in denen ich in meinem Kopf jedes Szenario durchging und grübelte, wohin er mich bringen würde. In eine Hütte im Wald, vielleicht zu sich nach Hause oder in ein Hotel. Ich wusste es nicht.

				Wir fuhren bergab. Schließlich blieben wir stehen. Als er mich aus dem Auto holte und hinter sich herführte, hallten meine Schritte gespenstisch. Vermutlich waren wir in einer Tiefgarage. Kurz darauf standen wir in einem Aufzug, der sich nach oben bewegte. Als wir ausstiegen, war mir der Duft unterbewusst bekannt, aber ich konnte ihn nicht einordnen. Alles in mir begann zu prickeln, während er mich durch mehrere Räume führte und irgendwann eine Tür hinter uns schloss. Er drehte einen Schüssel herum. Das Geräusch hallte bis tief in meinen Knochen wider.

				»Hast du Angst?«, fragte er und ich fühlte, wie er sich mir wieder näherte. Mit einer Hand streifte er meinen Mantel ab, den er zu Boden fallen ließ.

				Ich schüttelte den Kopf und bekam sofort einen Klaps auf den Arsch. Es zog wie die Hölle und ich schrie leise auf. Wütend funkelte ich ihn an, was er dank der Augenbinde natürlich nicht sah. »Nein, Sir! Ich habe keine Angst vor dir!«, knurrte ich und er lachte leise.

				»Das dachte ich mir!« Schließlich führte er mich durch den Raum und stellte mich breitbeinig hin.

				Er kettete meine Arme und Beine mit Lederbändern fest. Die Spannung stieg immer weiter. Fast drohte ich, an ihr zu ersticken, nur seine Präsenz hielt mich von einer Panikattacke ab. Ich war ihm nun völlig hilflos ausgeliefert. Aber es ist, Tom!, beruhigte ich mich immer wieder. Es war für mich unsagbar schwer, die Kontrolle an einen Fremden abzugeben, deswegen war Tom auch mein erster und einziger Dom gewesen. Niemals nach ihm hatte ich mich wieder fesseln lassen oder mich komplett in die Hände eines anderen begeben. Aber bei ihm wusste ich, dass er meine Grenzen genauestens kannte und akzeptierte. Das redete ich mir zumindest zwanghaft ein.

			

			
				Sobald ich mich nicht mehr weg bewegen konnte, ließ er mich allein. Leise Musik flutete schon bald den Raum. Sie war sexy und träge. Eine weibliche, erotische Stimme entführte mich zu elektrischen Tönen in eine andere Welt. Ich wartete und wartete, hörte aber nichts von ihm. Irgendwann hielt ich es nicht mehr aus.

				»Was machst du?«, fragte ich über die Musik hinweg und registrierte die Anspannung, die sich trotz der sanften Klänge in meinem Körper breitmachte, da schlug er mich erneut auf den Arsch. Diesmal eindeutig mit einer Gerte.

				»Habe ich dir erlaubt zu sprechen?« Die Gerte strich über meinen Hintern, über meine Seite, bis nach vorne, weil er mich umrundete.

				Mit einem »Antworte!« klatschte er zwischen meine Beine, direkt auf meine Pussy. 

				»Nein, Sir!«, rief ich und bewegte instinktiv meine Arme. Der Fluchtinstinkt übernahm kurzzeitig, wurde aber im nächsten Moment von Lust überdeckt, nämlich als er die Gerte langsam zwischen meinen Beinen hin und her rieb.

				»Ich werde nicht jede Regel, die du schon längst wissen solltest, Millionen Mal wiederholen. Du bist keine Anfängerin mehr, Vivian! Hattest du seit mir einen anderen?« Ich wusste, dass er einen Dom meinte und schüttelte atemlos den Kopf.

				»Nein, Sir!«, antwortete ich in dem Moment, als die Gerte sich von mir löste und ich erwartete, dass er mich erneut schlagen würde. Er tat es nicht. Zärtlich legte sie sich zwischen meine Beine und rieb erneut, bevor er rhythmisch und sehr sanft auf meine heiße Mitte klatschte.

				»Das gefällt mir!«, wisperte er, bevor sich seine heißen, weichen Lippen mit einem Mal um meinen harten Nippel schlossen. Ich stöhnte laut auf, presste die Lider aufeinander und bewegte meine Hüften verlangend hin und her. Zwischen meinen Beinen pochte es immer stärker. Ich wurde immer feuchter, während er meine Brustwarzen verwöhnte. »Das heißt, du hast immer nur mir gehört?«, hauchte er direkt an meinem Ohr und ich erschauerte heftig, weil sein heißer Atem meinen Nacken streifte.

				»Ja, Sir!« Ich ließ den Kopf selbstvergessen zur Seite fallen, während er nun die Haut an meinem Hals verwöhnte. Leise stöhnte ich und bewegte verlangend meinen Körper. »Fuck! Du bist so heiß!«, wisperte er und ich hörte, wie etwas dumpf zu Boden fiel. Seine Hand griff zwischen meine Beine, er zog fest an dem Höschen und riss es einfach von meinem bebenden Körper. Ihm ging die Geduld aus. »Ich werde dich jetzt ficken und du wirst nicht kommen!«, knurrte er in mein Ohr. Im nächsten Moment drang er auch schon in mich ein. Er war groß, er war hart, er war heiß. Ich schrie auf, meine Muskeln zogen sich sofort heftig um ihn herum zusammen und ich sah sogar Sterne vor meinen Augen tanzen. Damit hatte ich nicht gerechnet!

				Ein paar Mal pumpte er hart rein und raus, immer bis zum Anschlag. Ich wusste nicht, ob ich gleich kommen oder zerbrechen würde. Dann zog er sich schon zurück und spritzte mir heiß auf den Bauch.

				Ich hing hier völlig atemlos, erneut kurz vor dem Orgasmus und konnte mich nicht mehr beherrschen, als ich merkte, wie er ohne mich seine Erlösung fand. »Du Bastard!«, brüllte ich. »Lass mich endlich auch kommen! Tom! Ich kann so nicht denken!«

				Er lachte leise an meinem Nacken und biss hinein, weswegen meine Lust ein wenig abebbte. Schamlos drängte eine Hand zwischen meinen Schritt und rieb über mein triefendes Feuchtgebiet, doch nur leicht, sodass es nicht ausreichte. »Oh, ich will auch nicht, dass du klar denkst. Du sollst gar nicht denken! Du sollst dich nur noch verzehren! Aber ich konnte mich mit diesem verdammten Druck nicht ordentlich darum kümmern, dich wahnsinnig zu machen, deswegen die kleine Planänderung! Merk dir, wie er sich in dir angefühlt hat, du wirst ihn eine sehr lange Zeit nicht mehr zu spüren bekommen!« Und somit machte er meine Arme und Beine los, hob mich hoch und trug mich in ein anderes Zimmer.

			

			
				Oh Gott!

				Er würde mich umbringen!

				So viel war klar!


				



			

	






			
				31. Vivi, das Badeentchen 

				Ich lag in einer riesigen, wunderbar duftenden Wanne – mit meinem Traummann hinter oder im Grunde auf ihm – und war absolut selig. Und natürlich erregt, aber das war klar. Er wusch mich gerade mit einem Schwamm, was mich an Fifty Shades of Grey erinnerte – ein Buch, das Mia und ich bis ins kleinste Detail analysiert hatten –, machte mich immer weiter verrückt und hörte immer dann auf, wenn ich kurz davor war. Das Spiel spielten wir jetzt schon seit sicher drei Stunden. Kein Wunder, dass der Schweiß in Strömen lief. Umso dankbarer war ich, dass wir uns in der Wanne befanden. Aber so langsam wurden einige Dinge unangenehm …

				»Darf ich bitte offen sprechen, Sir?«, fragte ich leise und er stockte.

				»Ja«, meinte er dann, legte beide Hände an meine Brüste und massierte sie leicht.

				»Darf ich bitte die Augenbinde abnehmen?«

				»Wieso?«

				»Es ist komisch, dich nicht zu sehen!«

				Er seufzte. »Nein. Darfst du nicht. Entspann dich!« Ich hielt mich zurück, noch mal nachzuhaken. Stattdessen schloss ich die Lider hinter dem Stoff und versuchte, mich zu entspannen, was gar nicht so leicht war. Okay, seine Massage half ungemein. Genau genommen war es göttlich, so von ihm berührt zu werden.

				»Wieso bist du so nett zu mir?«, wisperte ich nach einiger Zeit heiser.

				»Bin ich das?«

				»Ich dachte, du würdest mich foltern und quälen und fertigmachen und mir wehtun …«

				»Ich würde dir niemals wirklich wehtun, Vivian. Das könnte ich gar nicht«, flüsterte er an meinen Haaren, sodass mir vor Rührung die Tränen kamen – schon wieder.

				»Ich dachte, du würdest mich hassen«, schniefte ich, weil ich so viel Zuneigung nicht erwartet hatte. Er seufzte schwer.

				»Ich habe dich schon zu lange gehasst. Dieser Hass hat mich fast kaputtgemacht, bis ich gemerkt habe, dass er absolut nichts bringt, außer, dass ich mich damit selbst zerstöre.«

				»Was dann? Was hast du mit mir vor, Tom?«

				»Ich habe dir bereits gesagt, was ich dir bieten kann. Ich will dich besitzen, aber ich werde dich nicht lieben.« Das tat weh! Tom hatte mich immer geliebt und jetzt sollte das einfach so vorbei sein? Jetzt, da wir so viel zu verlieren hatten? Jetzt, da unser Glück endlich perfekt sein könnte? Jetzt hatte ich ihn tatsächlich verloren?

				»Aber ich liebe dich noch.«

				»Ich weiß, sonst hättest du dich niemals auf das hier eingelassen!« Er küsste meine Schläfe. »Und ich weiß, ich sollte dich vor diese Tür setzen und sie für immer schließen. Aber ich kann nicht, Viv, ich kann nicht nein sagen. Nicht zu dir. Dennoch rückt der Punkt näher, an dem ich dich endgültig loslassen muss. Dieses Wochenende ist unser Abschluss, unsere emotionale Scheidung, danach wird es vorbei sein. Endgültig.«

				Ich konnte ihn verstehen, auch wenn mir die Vorstellung Angst machte, dass er schon in zwei Tagen diese Tür tatsächlich schließen würde. Dass dies alles war, was ich von ihm bekommen würde. Zwei mickrige Tage! Automatisch drehte ich ihm meinen Kopf zu, obwohl ich nach wie vor die Augenbinde trug, und schließlich meinen Körper, bis wir Brust an Brust lagen. So nah wie möglich. Ich hörte seinen Herzschlag, fühlte seine starken Arme, die sich um mich schlangen, und seine Lippen, die meinen Scheitel küssten.

				»Bis dahin werde ich jeden Moment mitnehmen, den ich mit dir bekommen kann.«

			

			
				»Dito, Baby«, wisperte er und drückte mich enger an sich.

				***

				Nach dem Bad trocknete er mich ab und trug mich in ein duftendes, weiches Bett. Jeder Muskel in meinem Körper schmerzte. Die Nacht war vermutlich schon fast vorüber, aber sicher war ich mir nicht, denn ich hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Außerdem war ich so schrecklich müde und fertig, doch gleichzeitig pochte es immer noch verlangend zwischen meinen Beinen. Meine Pussy forderte Erlösung! Wirklich dringend! Und sie hatte es sich ehrlich verdient, war in vollem Kampfmodus. Aber …

				»Du bist zwar schon am Ende, kannst dich kaum halten …« Sein Finger strich zärtlich zwischen meinen Beinen hin und her und ich stöhnte schwach. »Aber nichts da! Auf die Knie!« Er klatschte mir auf einen Schenkel, also rappelte ich mich mit Mühe auf und gehorchte. Fest griff er in meine Haare, wickelte sie sich um die Faust und zog mich mit einem »Komm her!« nach vorne, direkt an seine Lippen. Das erste Mal seit Stunden küsste er mich wieder und ich sank tief stöhnend gegen ihn, aber er schob mich schon wieder von sich, seinen Körper hinab, bis ich genau wusste, was sich genau vor meinen Lippen befand.

				»Lutsch!« Ich tat es, woraufhin er heiser aufstöhnte und sofort steinhart in meinem gierigen Mund wurde. Was dieser Mann für ein Stehvermögen hatte, war wirklich phänomenal. Leider. »Leck meine Eier!«, befahl er. Dabei hielt er mich die ganze Zeit an den Haaren fest – so fest, dass ich kaum eigenen Bewegungsspielraum hatte. Tom führte meinen Mund wieder zu seiner Eichel. »Nimm ihn so weit in den Mund, wie du kannst. Oh ja, Baby … so verdammt gut!«

				»Bitte, Tom!«, wimmerte ich, während er meinen Kopf zurückzog, bevor er mich wieder nach vorne schob.

				»Bitte was?«, fragte er und ließ einen Moment von mir ab, damit ich antworten konnte.

				»Bitte fick mich!«

				Er lachte leise und schob mich erneut auf seinen Schwanz, der immer härter wurde. »Mal sehen!« Ich seufzte und gab mir besonders große Mühe. Mir wurde zwischenzeitlich regelrecht schwindlig vor Müdigkeit, aber ich kämpfte dagegen an, bis zu dem Moment, als ich fast umkippte. Er hielt mich auf und packte meine Hüften, zog mich über seine Beine, mit dem Schritt genau über seinen Schwanz, ehe er die Augenbinde entfernte.

				Nur ein paar Kerzen erleuchteten den Raum, aber selbst die blendeten mich ein paar Sekunden lang.

				Als ich mich an das Licht gewöhnt hatte, sah ich mich kurz um. Dabei weiteten sich meine Augen und mein Mund klappte auf – ganz ohne mein Zutun –, denn natürlich erkannte ich sofort, wo wir uns befanden. In unserem Schlafzimmer.

				»Du hast das Penthouse nicht verkauft?«, fragte ich und stützte mich bebend an seine Schultern. Er war so wunderschön, sah mich so warm an, so, als würde er mich eben doch lieben.

				»Nein. Das konnte ich nicht. Ich habe hier gar nichts angerührt, seitdem du weg bist, schließlich habe ich die Hoffnung nie aufgegeben, dass du eines Tages zu mir zurückkommst.« Zärtlich strich er mir eine Strähne aus dem erhitzten Gesicht.

				»Tom …« Ich war so ergriffen, dass ich gar nicht wusste, was ich sagen sollte, aber ich musste auch nichts mehr sagen, denn er schob mich an der Hüfte herab, direkt auf seinen harten Schwanz und wisperte: »Du darfst kommen!«, bevor er mich küsste.

				ENDLICH!

				Das war ein würdiger Abschluss des ersten Tages!


				



			

	






			
				32. Ein Morgen voller Sorgen

				»Miranda, Schluss jetzt!« Mit diesen von Tom gezischten Worten öffnete ich irgendwann am nächsten Tag meine Augen. Ich lag allein im Bett. Die Sonne schien durch die bodentiefen Fenster und Tomas rannte in der Küche hin und her und hantierte dort herum, was unmöglich zu überhören war.

				Mein Blick glitt zu meinem uralten quietschgelben Wecker, der immer noch auf meinem Nachttisch stand, als wäre ich niemals weggewesen. Es war bereits zwölf Uhr am Samstag. Ich hatte wertvolle Zeit einfach verpennt! Zeit, in der ich ihn davon überzeugen musste, mich doch zu lieben! Aber wie sollte ich das schaffen, in nicht einmal zwei Tagen? Das Ticken des Weckers machte mich wahnsinnig, es verdeutlichte nur, dass die Zeit mein Feind war und dass ich Tom bald verlieren würde. Denn was er gestern zu mir gesagt hatte, meinte er ernst. Ich würde diese paar Stunden mit ihm bekommen und dann nichts mehr. Dann würde er nur noch irgendwelchen Mirandas gehören!

				Wütend über mich selbst und auch über Miranda – die Bitch –, mit der er gerade telefonierte, ging ich zu unserem Schrank, in dem es auch immer noch genauso wie früher aussah. Wahnsinn! Ich zog Toms Lieblingsshirt über – das mit dem Flashzeichen –, ansonsten nichts und schlenderte in die riesige Küche, die gleich an das Wohnzimmer grenzte, von dem aus man die gesamte Stadt überblicken konnte. Ich liebte diese Wohnung immer noch. Sie war von mir eingerichtet worden – demnach offen, bunt und fröhlich –, natürlich nach dem Feng-Shui-Prinzip. Wir waren hier so glücklich gewesen … so zufrieden und hatten es nicht geschätzt.

				Als ich um die Ecke bog, entdeckte ich Tom in nichts weiter als einer grauen Sporthose mit dem Rücken zu mir vor dem Herd stehen. Mein Herzschlag setzte wieder mal für einen Moment aus.

				Er war zu schön, um wahr zu sein. Zu begehrenswert, um meine Finger von ihm zu lassen.

				»Wir sehen uns am Montag, so wie ich es dir angekündigt habe!«, knurrte er, und mein Herz stach regelrecht, während sich mein Magen umdrehte. Miranda würde er am Montag sehen, doch mit uns wäre es am Sonntag vorbei! 

				Es tat weh! 

				Ich wollte heulen, verkniff mir aber sämtliche Tränen. Stattdessen straffte ich mein Kinn und meine Schultern und ging auf ihn zu. Direkt neben ihm holte ich eine Tasse aus dem Schrank, wobei das Shirt meinen Hintern freigab und er laut zischte: »Ich muss aufhören!« Somit legte er auf und packte mich an der Hüfte. Ich schrie auf, als er mich auf die Anrichte vor sich setzte.

				»Was wird das für ein Ablenkungsmanöver, du kleine Femme fatale?«, wisperte er an meinen Lippen und küsste mich. Ich lächelte und legte glückselig meine Arm um ihn.

				»Ich wollte mir nur Kaffee machen«, erwiderte ich unschuldig. Seine Augen glitzerten so schön. So verlangend, so voller Zuneigung, und vielleicht auch Liebe? Verdammt! Ich wusste es nicht! Ich wusste gar nichts mehr, außer dass es mich wahnsinnig machte zu wissen, dass ich ihn bald verlieren würde!

				Dennoch würde ich meinen Joker nicht ziehen! Ich würde ihm nichts von der Schwangerschaft verraten! Ich werde ihn nicht mit einem Kind an mich binden, erinnerte ich mich immer wieder und konnte sowieso schon bald nicht mehr denken, weil er wisperte »Erst mal lässt du mich frühstücken!«, dann zwischen meinen Beinen in die Hocke ging und frühstückte. Ausgiebig, aber natürlich, ohne mich kommen zu lassen. Das war ja wohl klar!

				***

				Mit Tom zusammen zu sein, war immer noch so leicht wie Atmen. Händchenhaltend schlenderten wir zwei Stunden später durch die sonnigen Straßen – ich in einem grünen Kleidchen, weißen Ballerinas mit offenen Haaren; er in schwarzem engen Shirt, Jeans und Sonnenbrille, was unsagbar heiß aussah. Die gesamte Stadt war in Aufruhr, denn es gab einen riesigen Flohmarkt, der nur ein Mal im Monat stattfand. Hunderte von Ständen erstreckten sich vom Bahnhof, durch den Park, über den Stadtplatz. Früher waren wir oft hier gewesen und hatten immer irgendetwas Schönes gefunden, wie das verrückte Bild einer Frau, die ein wenig so aussah wie Phoebes Gladys aus Friends. Bei Toms schockierten Gesichtsausdruck hatte ich es einfach kaufen müssen. Hier hatten wir auch unsere erotischen Skulpturen her, die im Wohnzimmer verteilt überall zwischen den vielen Pflanzen standen, sowie jeden Blumentopf, genau wie unser Tee-Set aus der Mongolei, ein gemaltes Bild vom Chiemsee, das im Flur hing, oder das riesige Tuch mit einem aufgedruckten Elefanten für mein Yogazimmer, das ich für meine Kurse nutzte, ebenso wie die Klangschalen und den riesigen beleuchteten Salzstein. Es war ein Ort vieler Kulturen und Erinnerungen. Stundenlang hätte ich mit Tom an den endlosen Ständen entlang schlendern können, denn ich liebte die Geschichten der Menschen über ihre diversen Stücke, die sie hier anboten.

			

			
				Dass Tom mich hierherführte, machte alles nur noch schlimmer. Er hätte alles mit mir tun können, aber er gab mir das, was ich liebte. Weil er einfach ein verdammter Sadist war! Den ich morgen verlieren würde!

				Als ich einen Schal verliebt musterte, kaufte er ihn mir, und als er in mir umgelegt hatte konnte ich nicht anders, als meine Arme um ihn zu schlingen und ihn zu küssen. Er ließ es zu, hielt mich fest, inmitten all dieser fremden Menschen, und mein Herz brach noch ein bisschen mehr.

				Der Nachmittag war wunderschön und grauenhaft zugleich.

				Grauenhaft, weil ich einen wunderschönen mit rotem Samt bezogenen Sessel aus der Barrockzeit fand. Der Händler – mit Bauch, Bart, einem freundlichen Lächeln und blauen Augen – kam sofort zu mir. »Na? Gefällt Ihnen das Stück? Darauf hat laut Aussagen des Verkäufers sogar einmal Ludwig der Große gesessen.«

				Tom verdrehte die Augen, ich hingegen war sofort Feuer und Flamme. »Wirklich?«

				»Ja, und der Samt ist noch perfekt erhalten. Fassen Sie ihn ruhig an.« Ich streckte meine Hand aus und strich über den weichen Stoff. Er fühlte sich an wie neu. Auch sonst sah der Stand des Mannes aus, als würde er ordentliche Ware anbieten. Jetzt kam es nur noch auf den Preis an. »Wie viel wollen Sie dafür?«

				»Weil Sie in diesen Sessel passen wie angegossen 350. Aber nur für Sie!« Tom trat an meine Seite und wisperte mir zu:

				»Du willst jetzt aber nicht dieses Monstrum kaufen? Wir sind nicht mit dem Auto da!«

				»Ja, und! Du hast doch Muckis, oder?«, zischte ich ihm zu und der Verkäufer lachte laut und dröhnend. Er war ein fröhlicher Mensch.

				»Das ist das Los der Ehemänner. Die Frauen lassen sich was einfallen und wir müssen es ausbaden.«

				»Wem sagen Sie das«, murmelte Tom und seufzte schwer. »Na gut! Für 150 nehmen wir ihn gleich mit!«

				»320, das ist mein letztes Angebot!«

				»180 und das ist mein letztes Angebot!«

				»Dafür können Sie ihn vielleicht angucken. Das hier ist ein historisches Objekt und das hat seinen Preis, welcher, wenn wir ehrlich sind, schon sehr niedrig ist!«

				Ich zog eine Schnute, als Tom mir mit einem »Na gut, wenn Sie sie wirklich traurig machen wollen« den Arm um die Schulter legte und sich umdrehte, um davonzugehen.

				»Ich will diesen Sessel, Tom!«, murmelte ich ihm im Kampfmodus zu. »Und dieser Mann muss auch sein Geld verdienen! Wieso immer diese bescheuerte Handelei, du siehst doch, dass er kein Betrüger ist! Sein Preis ist absolut fair!« Tom seufzte. »Dann kauf ich ihn mir eben selber.« Wild fing ich an, in meinem Geldbeutel rumzukramen, dessen Inhalt aus zwanzig Euro und einem Kaugummi bestand. Und das war wirklich mein ganzes Vermögen. Tom blieb stehen und wandte sich zu dem Mann um, der nur die buschigen dunklen Augenbrauen über den belustigten Augen hochzog.

			

			
				»Na gut! 320!«, gab er sich schließlich geschlagen und ich jauchzte vor Freude.

				Bis zu dem Moment, als die beiden Geld und Quittung getauscht hatten. Denn nun standen wir vor dem Sessel, mit in den Hüften gestemmten Armen und schief gelegtem Kopf und betrachteten das Monstrum. Er wirkte regelrecht bedrohlich in seiner urigen Gemütlichkeit.

				»Und jetzt?«, fragte ich kleinlaut, weil mir klar wurde, wie verdammt bescheuert es gewesen war, diesen Sessel einfach so zu kaufen. Er war schließlich kein Blumentopf, den man sich kurz unter den Arm klemmte und nach Hause spazierte.

				Das Teil wog sicher 100 Kilo!

				»Jetzt, meine liebe störrische Vivi, wirst du mir beweisen, was für Muckis du hast!« Tom ging an einer Seite des Sessels in die Hocke und hob ihn an. Dann sah er mich auffordernd an. »Na los!« 

				»Ich hasse Schleppen!«, murrte ich, trat aber an die andere Seite, um ihn ebenfalls anzuheben – ächzend und stöhnend, natürlich. »Oh mein Gott! Das Teil wiegt fünfhundert Kilo!«

				»Aus dem Weg!«, rief Tom und marschierte auch schon fröhlich drauflos, während ich unbeholfen über das unebene Kopfsteinpflaster stolperte.

				Der Verkäufer winkte mir noch mitleidig, da waren wir schon die Straße hochgegangen und hievten das Teil gerade so zur nächsten Bordsteinkante. »Kurz absetzen!«, kommandierte Tom und ich ließ das Teil auf den Boden knallen. Dabei keuchte und schwitzte ich bereits wie irre. »Oh Gott, was habe ich mir dabei nur gedacht«, murmelte ich, während Tom sich mehr als amüsiert eine ekelhafte Zigarette anzündete und sich locker an den Sessel lehnte, wobei er mit Sonnenbrille und Kippe jetzt fast schon verboten sexy aussah.

				»Ich habe dich gewarnt, aber du wolltest ja wieder mal nicht auf mich hören, und was musst du dann, Viv?«

				»Fühlen!«, knurrte ich.

				»Genau!« Mit der Zigarette im Mundwinkel hob er seine Seite wieder an und wir überquerten die Straße. Die Autos hielten zum Glück, genau wie die Passanten, die uns irritiert und kopfschüttelnd anstarrten, als wir mit dem Ungetüm die Treppe zur U-Bahn nahmen – wobei ich echt Angst hatte, mir alles zu brechen, dabei ging Tom unten und stemmte eigentlich das ganze Gewicht. Ich hoffte, das Teil würde durch die U-Bahntüren passen und versuchte, es mir auszurechnen, während wir auf den nächsten Zug warteten. »Willst du dich nicht reinsetzen?«, fragte Tom amüsiert und ich warf ihm einen Todesblick zu. Er lachte leise, zog mich an seine Seite und küsste meinen Hals.

				»Du bist einfach zu süß, wenn du mich töten willst!«, wisperte er in meine wilden Locken. Natürlich war meine Libido sofort wieder geweckt, aber ich konnte den Kuss nicht zu ein wenig Knutschen mit Gefummel ausweiten, weil der Zug kam. Zum Glück passten wir in die U-Bahn, wo sich Tom sofort in den Sessel fallen ließ, natürlich total lässig in Bad Boy-Manier und die Mitinsassen fragte, wieso sie so blöd glotzten. Dann zog er mich auf seinen Schoß und wir knutschten und fummelten doch ein bisschen. Es war so aufregend, als wären wir Teenager.

				Zu bald schon erreichten wir die richtige Haltestelle und schleppten den Sessel aus der Bahn. Natürlich half uns dabei keiner, nicht einmal bei den Treppen. Also trug Tom das Teil wieder fast allein, sogar ohne zu schwitzen. Der Penner.

				Ich war völlig fertig, als wir an unserem Tower ankamen und das Ungetüm an dem Tresen der Lobby vorbeischleppten. Peter, unser süßer Empfangsjunge, grüßte uns höflich aber mit leicht geweiteten Augen.

				»Hi … Peter …«, japste ich mit letzter Kraft und ließ das Teil vor dem Aufzug auf den Boden knallen. Das Kleid klebte an mir, ich war in Schweiß gebadet, meine Arme fühlten sich an, als würden sie bis zu meinen Füssen reichen. Das hier war Folter!

			

			
				»Gott sei Dank sind wir bald da!«, keuchte ich wild schnaubend und mich gegen den Sessel lehnend. Tom lachte nur. Als der Aufzug hielt, hievten wir das Monster hinein. Ich musste mich auf den Sessel setzen, damit wir überhaupt reinpassten, wobei Peter aber eilfertig angelaufen kam und uns wenigstens half. Tom war gegen die Wand gedrückt und konnte kaum atmen; ich hockte locker auf dem Sessel und dachte, ich müsse gleich sterben. Oben angekommen schleppte ich mich in den Gang, während Tom das Ungetüm aus dem Aufzug schob. Dann legte ich mich auf den Boden und atmete und atmete und atmete noch mehr. Ich fühlte mich, als würde ich ersticken, aber ich hatte es geschafft!

				Tom trat amüsiert schmunzelnd zu mir und sah auf mich herunter, und DA: Er hatte auch ein paar Schweißperlen an der Stirn. Gott sei Dank! Ich dachte schon, er wäre Superman oder so.

				Im nächsten Moment ging er auf die Knie und beugte sich mit den Armen rechts und links neben meine Schultern gestützt über mich.

				»Wie fertig bist du auf einer Skala von eins bis zehn?«, raunte er an meinem Mund und senkte sein Becken, sodass er mit meinem Schritt über meinen reiben konnte. Meine Beine glitten sofort auseinander und ich stöhnte schwer.

				»Nach gestern und der Sesselschleppaktion? 100!« Doch meine Arme legten sich von ganz allein um seinen Hals und meine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, als er mit seinen darüber glitt.

				»Das ist schlecht. Ich wollte dich nämlich gerade ficken.« Tom nestelte bereits an seiner Hose; ich keuchte auf und meine Augen wurden groß. Woher nahm er noch die Energie für diesen Gedanken?

				»Was? Hier? Jetzt? Auf dem Flurboden?« Sein Blick ließ keine Zweifel offen. Er war dunkel, er war verlangend und vor allem duldete er keinen Widerspruch. Mit einem rauen »Oh ja! Hier und jetzt auf dem Flurboden!« schob er schon mein Höschen zur Seite und drang in mich ein. »Regel Nummer drei …«, wisperte er und begann, sich träge und genüsslich in mir zu bewegen.

				»Ich bin immer bereit für dich!« Mit einem Stöhnen beugte ich den Rücken durch und schloss die Lider.

				Endlich war er wieder in mir!

				Endlich konnte ich wieder das spüren, wonach ich süchtig war.

				Egal, wo! Egal, wann! Ich war tatsächlich immer bereit für ihn!


				



			

	






			
				33. Stunde Null

				Dieses Wochenende war viel zu schnell vergangen. Viel zu schnell war es Sonntagabend, ich natürlich immer noch unbefriedigt, und mit den Nerven so langsam am Ende. Nach dem letzten Abendessen, welches wir zusammen aus gestern gekauften Lebensmitteln gekocht hatten – wie schon damals immer –, und den Hammersexstunden, die jede damalige Nacht um Längen übertrafen und sich für immer in mein Gehirn gebrannt hatten, war es nun also so weit.

				Ich würde ihn ziehen lassen müssen, auch wenn ich dazu nicht bereit war. Es womöglich nie sein würde.

				Wir saßen uns am Esstisch gegenüber, schauten uns die ganze Zeit über an, aber sagten kein Wort. Ob er sich wohl auch gerade einprägte, wie es war? Diese traute Zweisamkeit? Dieses wunderschöne behagliche Gefühl, diese Intimität zwischen uns, dieses Prickeln. Dieses Wissen, dass ich ihm gehörte und er mir.

				Das würde morgen vorbei sein. Also merkte ich es mir wirklich. Jede einzelne Linie seines markanten Gesichtes. Jede Regung, während er sein veganes Steak schnitt, das er genauso liebte wie das echte Fleisch, denn Tom konnte auch anders beweisen, dass er ein richtiger Mann war, außer totes Tier zu essen und im Stehen zu pinkeln. Wie er die Gabel zu seinem perfekten Mund führte, wie er kaute, wie seine Kiefermuskeln arbeiteten, wie er schluckte, wie sein Adamsapfel hüpfte, wie sein Blick dunkler wurde, als ich mir vorstellte, wie ich ihn füttern würde, bis ich unruhig auf meinem Stuhl herumrutschte.

				Wir sprachen nicht. Zumindest nicht mit Worten.

				Dies war unser letztes Abendessen als Mann und Frau. Dabei hatte es doch gerade erst angefangen. Trotzdem würde es jetzt schon wieder enden. Aber ich würde ihn zu nichts zwingen; ich würde ihn ziehen lassen, wenn er das wollte. Mit brechendem Herzen. Das wäre nur die gerechte Strafe für all das, was ich ihm angetan hatte. Also würde ich sie hinnehmen. Ich hatte dieses Wochenende alles gegeben, ich hatte alles versucht. Mehr konnte ich nicht tun. Auch wenn es noch so wehtat.

				Auf meinen Lippen brannten die Worte, die die Lage ändern würden. Viermal hätte ich fast gesagt: »Tom, ich bin schwanger!« Viermal biss ich mir auf die Zunge und behielt es doch für mich. Egal, was ich wollte, ich würde nicht zu so einer gewissenlosen Frau mutieren und ihn zwingen. Obwohl es so einfach wäre. Geradezu verlockend. Damit könnte ich ihn an mich binden. Aber gleichzeitig wüsste ich nie, ob er wegen des Babys oder um meinetwillen bei mir blieb. Das konnte ich mit meinem Gewissen nicht vereinbaren. Denn es gab keinen Zweifel, Tom würde zu mir stehen. Dafür war er zu verantwortungsbewusst, ein zu großer Gentleman und noch ein richtiger Mann – ein Wrangler eben. Wüsste er, dass ich von ihm schwanger war, würde er mich nie wieder durch diese Tür gehen lassen. Er würde alles für mich tun, sich völlig für unsere kleine Familie aufgeben und dabei todunglücklich werden. Vielleicht sähe das in ein paar Jahren anders aus, aber jetzt würde es sein Leben zerstören. Also sagte ich nichts, sondern aß stumm weiter und lehnte dankend den Wein ab, den er mir einschenken wollte.

				»Ich will den letzten Abend einen klaren Kopf behalten«, murmelte ich nur.

				»Was sollen wir an unserem letzten Abend machen, Vivian? Entscheide du.«

				»Ich will einfach nur mit dir zusammen sein. Was wir machen, ist völlig egal!«, platzte es sofort aus mir heraus und er lächelte. Wunderschön und so sexy. Dann stand er auf und hielt mir seine Hand hin.

				»Willst du tanzen?«

				»Ja!« Sofort sprang ich auf, legte meine Hand in seine und ließ mich an ihn sinken, schmiegte meine Wange an seine starke Schulter und schloss die Augen. Im Hintergrund spielte leise Klaviermusik. Seine Arme führten mich sicher, sein Duft stieg in meine Nase und mir stiegen wieder mal die Tränen in die Augen.

			

			
				»Ich werde das hier vermissen«, wisperte er. Ich schluchzte leise auf und krallte mich in seinen Rücken. »Ich werde vermissen, dich in den Armen zu halten und wie es sich anfühlt, wenn du mir so vertrauensvoll folgst. Du bist dafür geboren, dich in meinen Händen fallen zu lassen!« Wieso sagte er so was? Wieso machte er es uns noch schwerer? War er wirklich so sadistisch?

				»Du musst nur ein Wort sagen und ich werde für ewig dir gehören.«

				»Nein, Viv, du wirst mir niemals so gehören, wie du mir damals gehört hast. Ich war dein Erster und Einziger. Jetzt bist du entweiht!«

				»WAS?« Ich wich zurück und funkelte ihn wütend an. »Und du? Was soll ich bitte von dir sagen? Bist du etwa nicht entweiht?« Er presste die Zähne aufeinander, seine Kiefer mahlten und er strich sich durch die kürzlich geschnittenen blonden Haare.

				»Ich habe mir andere gesucht, weil du mich verlassen hast. Aber ich habe dich nicht verlassen, um mir eine andere zu suchen!«

				»Das habe ich auch nicht! Ich bin gegangen, weil ich dich dabei erwischt hatte, wie du eine andere geküsst hast!«

				»Sie hat mich geküsst!«

				»Das ist mir egal! Deine Lippen wurden als erstes entehrt! Du kannst mir nicht weismachen, dass dir davor nie aufgefallen ist, dass sie auf dich steht! Sogar ich habe es bemerkt! Aber du hast sie nicht aufgehalten, du hast sie weitermachen lassen, weil es dir gefiel, oder? Dir hat es gefallen, wie sie dich jedes Mal angesehen hat, oder?«

				»Ich schwöre, ich habe es nicht bemerkt! Ich habe wirklich anderes in der Arbeit zu tun, als auf jede Frau zu achten, die mich blickfickt, Vivian!«

				»Aha! Es waren also mehrere!«

				»Waren es nicht!«

				»Ach, und was war mit der Schlampe Sabine Eder, in der Bäckerei? Jeden Morgen hat sie dir ihre widerlichen Riesen-Titten ins Gesicht gestreckt und du hast selbstgefällig gegrinst! Und was war überhaupt bei dieser kleinen Show am Freitag!? Hast du dir die ganzen Huren vor mir etwa nicht angeschaut und gesabbert? Du bist so verdammt scheinheilig, Tomas, aber ich durchschaue dich! Du bist nicht der tolle Gentleman, wie du es jedem weismachen willst. Du bist ein verfickter Bastard, der für seine Befriedigung über Leichen geht! Du bist notgeil und pervers und würdest doch am liebsten jede begatten!« Alles sprudelte einfach so aus mir hinaus, weil ich keine Zeit hatte! Als er mich absolut schockiert ansah und nicht mehr wusste, was er sagen sollte, fiel es mir auf. Wir stritten uns haargenau wie früher über Dinge, die teilweise jahrelang zurücklagen. Da konnte ich nicht mehr anders: Ich musste lachen.

				»Was ist denn bitte jetzt so witzig daran, dass ich in deinen Augen notgeil und pervers bin?« Oh ja! Er war sauer und funkelte mich wütend an, während ich mich gar nicht mehr einbekam.

				»Es tut mir leid!«, gackerte ich und wieherte dann erst richtig los, als er die Arme vor der Brust verschränkte. Ich fühlte mich wie betrunken, obwohl ich den Alkohol abgelehnt hatte. »Ich weiß nicht, wo das herkam.«

				»So was hast du noch nie zu mir gesagt«, murmelte er und lehnte seinen sexy Arsch gegen den Tisch, legte den Kopf schief und betrachtete mich grüblerisch.

				»Aber das habe ich mir oft gedacht!« Ich biss mir auf die Unterlippe, damit ich endlich aufhörte zu kichern. Mein Benehmen war kindisch.

				»Ist das dein Ernst? Viv! Wieso bist du damit nie zu mir gekommen? Dann hätte ich dir gesagt, dass du die einzige Frau bist, die ich liebe, die ich vergöttere. Keine, und ist sie noch so schön und toll und hat noch so wunderbare Titten, wird jemals an dich herankommen, weil ich sie kurz ansehe und sofort wieder vergesse. Sie verblassen alle in deinem Schatten!

			

			
				Das brachte mich schlagartig dazu, mit dem Lachen aufzuhören. Es hörte sich so an, als würde er das auch jetzt noch haargenau so meinen.

				»Ehrlich?«, fragte ich und fühlte, wie meine Wangen rot wurden. Er trat an mich heran, sah mir tief in die Augen und nahm mein Gesicht in seine Hände. Mein Herz überschlug sich fast vor Aufregung.

				»Was denkst du denn? Verdammt, du bist einfach einzigartig, und jeder Mann, der dich bekommt, kann sich glücklich schätzen. Du bist der absolute Hauptgewinn!«

				»Gewesen«, wisperte ich, wobei meine Tränen überliefen. Seine gerade noch so funkelnden Augen wurden stumpf und leer. Mit einem »Ja« ließ er mich los und trat von mir weg. Dann fing er an, den Tisch abzuräumen, ohne mich noch einmal anzusehen. »Ich denke mal, du hast auch keinen Hunger mehr«, sagte er und verschwand in die Küche.


				



			

	






			
				34. Offene Worte

				Er saß in dem von mir heute Nachmittag gereinigten Sessel. Natürlich hatte ich Das Ungetüm, wie er ab jetzt immer bei uns heißen würde, völlig nackt schrubben müssen, während Tom Anweisungen gebend gegenübergesessen und sich auf mich einen runtergeholt hatte – und verdammt, mein Schritt pochte immer noch, wenn ich daran dachte …

				Nun war es dunkel, lediglich die Lampen der schlafenden Stadt spendeten Licht und erhellten sein perfektes Seitenprofil. Ja, jeder Zentimeter dieses Mannes war für mich perfekt.

				Nach unserer kleinen Auseinandersetzung war er nicht mehr zu mir gekommen oder hatte etwas von mir gefordert. Irgendwann war es mir zu blöd in dem großen Bett so ganz allein geworden und ich war zu ihm getapst. Barfuß, in einem schwarzen sexy Negligee, stellte ich mich jetzt an seine Seite und überblickte mit ihm das Lichtmeer, wobei ich mich selbst umarmte.

				»Es tut mir leid, Tom. So vieles tut mir leid, aber am meisten tut mir leid, dass ich so feige war. Ich hätte unsere Ehe retten können, hätte ich ehrlich mit dir gesprochen, hätte ich dir gesagt, was für große Angst ich hatte, dich zu verlieren. Diese Angst hat mich gelähmt, sie hat mich nicht mehr klar denken lassen, und irgendwann hab ich nicht mehr gewusst, was ich noch von dir halten sollte. Du hast immer länger gearbeitet, warst immer öfter beruflich unterwegs, und ich bekam dich gar nicht mehr zu fassen. Ich hatte schon seit Monaten die Angst, dass du mich betrügen würdest, aber ich habe dich nie darauf angesprochen.« Ich schüttelte den Kopf und wischte die Träne weg, die sich aus meinem Augenwinkel geschlichen hatte. »Nachher ist man immer schlauer. Jetzt wünsche ich mir, ich hätte einfach nur den Mund aufgemacht und so wie jetzt offen mit dir geredet, aber es fällt mir schwer, über meine Gefühle zu sprechen.«

				»Weil es dich verletzbar macht und weil du schon zu oft verletzt wurdest«, antwortete er, ohne mich anzusehen. »Glaubst du, das weiß ich nicht? Glaubst du, ich weiß nicht, wie es daheim bei deinen Eltern war? Wie oft sie mit dir über Gefühle gesprochen haben? Ich weiß doch, dass du wie ein Roboter aufwachsen musstest, unter welchem Leistungsdruck du bei deinen perfekten Eltern immer standest, dass du lieber alles in dich reingefressen hast, als eine Schwäche zu offenbaren. Ich habe gewusst, dass du dich quälst. Ich habe mich selbst gequält und nur immer gehofft, im nächsten Monat wird es anders, morgen wird es besser … Aber es wurde nichts besser, es wurde nur schlimmer, und du bist mir immer weiter entglitten. Es ist nicht nur deine Schuld. Es ist auch meine Schuld. Am schlimmsten war dein Kinderwunsch. Ich fühlte mich immer mehr wie ein Versager, weil ich dir diesen nicht erfüllen konnte. Der Druck wurde immer größer und doch habe auch ich kein Wort zu dir gesagt.«

				»Und ich dachte immer, du würdest dir dieses Kind so dringend wünschen«, wisperte ich völlig geschockt.

				Er zog mich einfach auf seinen Schoß, meine Beine über die Lehne baumelnd, und bettete seine Wange auf meine Haare. »Wir waren beide dumm und ließen uns von unseren Unsicherheiten leiten, anstatt auf unsere Liebe zu vertrauen.«

				»Ja …« Aber jetzt sind wir doch schlauer, wir wissen, was wir falsch gemacht haben! Wollen wir nicht aus unseren Fehlern lernen und einen Neuanfang wagen? Für unser Baby? Bitte, wollte ich sagen, tat es aber nicht. Stattdessen überblickte ich mit ihm die Stadt.

				»Ich werde jetzt gehen, Viv. Du bekommst das Penthouse.«

				»Was?«

				»Du hast schon richtig verstanden. Es gehört dir.« Er umfing mich fester und ich schloss geschlagen die Lider, während stumme Tränen mich fast erstickten. »Und ich will, dass du mit deinem Leben weitermachst, wenn ich weg bin. Ich will, dass du deine Träume und Ziele weiterverfolgst; ich will nicht, dass du dich aufgibst. Es wird ein anderer kommen, ein besserer Mann als ich …«

			

			
				»TOM! Sag so was nicht!« Ich richtete mich schnell auf und sah ihn an. Auch er hatte Tränen in den gequälten Augen. »Du bist der beste Mann, den sich jede Frau wünschen kann! Es gibt keinen besseren als dich. Ich habe ihn zwei Jahre lang auf dem gesamten Erdball gesucht und nicht gefunden!« Er lächelte traurig, hob die Hand und strich mir ein paar Strähnen hinters Ohr.

				»Dann musst du besser suchen.«

				»Du bist nicht mehr mein Dom«, versuchte ich schwach zu witzeln, wobei ich noch mehr heulte. »Du hast mir gar nichts mehr zu sagen!« Er lachte leise, süß, wunderschön.

				»Oh doch. Die nächsten fünf Minuten bin ich das noch und ich verlange von dir, dass du diese sexy Lippen auf meine legst.« Ich schlang meine Arme um ihn und lehnte mich vor, strich über seinen warmen weichen Mund und schloss die Lider. »Nichts lieber als das.«

				Aus einem sanften, sehnsüchtigen Kuss wurde schon bald etwas Mächtiges, etwas Verzweifeltes, etwas Sehnsüchtiges. 

				Mit einem »Fick drauf!« hob er mich von sich, drückte mich mit dem Rücken gegen die Scheibe, legte sich meine Beine um die Hüften und drang in mich ein. Meine Hände hielt er rechts und links von meinem Gesicht fest, während seine Lippen weiter wüteten. Er wütete in mir, und ich liebte jeden einzelnen Stoß. Jedes einzelne Stöhnen, jede einzelne Schweißperle, die sich mit meinen vermischte.

				Dieses letzte Mal war das intensivste von allen, der Orgasmus brachte mich fast um. Ich wollte nicht kommen, weil ich wusste, er würde dann gehen.

				Für immer.

				Und doch konnte ich ihn nicht zurückhalten.

				Ich kam mit ihm und dabei wisperte ich in seinen Mund: »Ich liebe dich!« Ich konnte nicht anders, noch ein letztes Mal musste ich es ihm sagen. Und dann nie wieder. Das schwor ich mir.

				***

				Er hielt mich immer noch fest und überhäufte meinen Hals mit sanften Küssen. Meine Lider waren nach wie vor geschlossen und ich genoss einfach nur, während ein Vibrieren langsam aber sicher an mein Unterbewusstsein drang.

				»Dein Handy klingelt!« Erst, als er mich mit diesen Worten runterließ, wurde mir klar, dass ich angerufen wurde und hechtete zum Handy. Immer noch atemlos und leicht verheult kramte ich in meiner Handtasche und verteilte dabei die Hälfte des Inhaltes über den Boden. Ohne nachzuschauen, wer anrief, ging ich ran und erstarrte, als ich Jakes raue Stimme vernahm.

				»Vivi …«

				»Jake!«, japste ich heilfroh, dass er sich endlich meldete. »Wo bist du? Was tust du? Geht’s dir gut?«

				»Yeah, mir geht es gut! Ich habe einfach ein paar Tage gebraucht, um alles zu verarbeiten. Aber ich glaube, ich habe es einigermaßen geschafft. Können wir uns treffen?«

				»Ja klar! Oh Gott, ich bin so froh, dass es dir gutgeht!« In voller Aufruhr wirbelte ich herum und traf auf Toms Blick. Und der war mehr als tödlich. Er stand immer noch vor der Scheibe, hatte die Hände zu Fäusten geballt und starrte mich an. Nie war er schöner gewesen. Sein Haar war zerzaust, die Lippen geschwollen, die Kleidung an diesem perfekten Körper verrutscht.

				»Morgen um zehn, im Haus deiner Freundin?«, fragte Jake, während ich Tom unentwegt anblickte.

				»Ja, morgen um zehn bei Mia«, wisperte ich Jake zu. Eine Gänsehaut kroch langsam meinen Rücken hinauf, als Tom die Stirn runzelte. »Bis dann, Jake!« Somit legte ich auf und fühlte mich miserabel. So, als würde ich Tom betrügen.

			

			
				»Tom …« Ich stand auf und ging mit erhobenen Händen auf ihn zu, aber er zischte: 

				»Fass mich nicht an!«

				»Tom, jetzt hör auf damit! Ich treffe mich nur, um mit ihm zu reden, und selbst wenn ich wieder mit ihm zusammenkommen würde, kann es dir doch egal sein! Du willst mich nicht mehr!«

				»Ja, klar, wer will schon so eine Schlampe wie dich!«, grollte er, und ich dachte, mich verhört zu haben. All die wunderschönen, vergangenen Stunden wurden mit diesen paar Worten zunichte gemacht. Ich hob eine Hand und klatschte ihm eine. Schon wieder.

				Er rührte sich nicht, sondern grinste mich nur arrogant an. Ich stellte mich direkt vor ihn – Nase an Nase – und knurrte:

				»Das war das letzte Mal, dass du mich Schlampe genannt hast! Ich will dich nie wieder sehen und dein scheiß Penthouse kannst du auch behalten!« Dann packte ich eilig meine Tasche zusammen und verließ die Wohnung sogar noch schneller als damals. Aber dieses Mal für immer! Das schwor ich mir!


				



			

	






			
				35. Kackhaufen 

				Tom

				Am nächsten Tag fühlte ich mich wie ein Stück Scheiße. Stinkend, absolut unbrauchbar und widerlich. Ich wollte sie anrufen, ihr sagen, dass sie keine verdammte Schlampe war, aber dass es mich wahnsinnig machte, dass sie sich mit dem Pisser treffen würde. Ich wollte zu ihr fahren und sie wieder zu mir holen, damit alles wurde wie früher! Damit alles endlich wieder so wurde, wie es sein sollte.

				Vivi und Tom. Vereint.

				Aber ich machte nichts dergleichen.

				Stattdessen empfing ich Miranda um Punkt neun Uhr. Zur Begrüßung wollte sie mich küssen, doch ich wich ihr aus und forderte, dass sie sich im Wohnzimmer hinknien sollte, mit der rechten Wange auf den Boden, um auf mich zu warten – natürlich nackt. Wenn ich fertig mit duschen wäre, wollte ich sie von hinten ficken und dabei ganz sicher nicht ihr Gesicht sehen!

				Ich musste Vivian dringend loswerden. Sie mit aller Kraft aus meinen Gedanken vögeln.

				Doch Miranda widerte mich genauso an, wie ich mich selbst anwiderte. Sie war natürlich wunderschön, rothaarig, blauäugig, aber es war eben nicht die richtige rothaarige Hexe, die ich nach diesem Wochenende noch mehr wollte als jemals zuvor.

				Ich war so ein Idiot!

				Als ob ich wirklich schaffen würde, mit ihr abzuschließen, indem ich Miranda in unserem alten Heim fickte. Mehrmals. Überall.

				Jetzt wollte ich Vivian nur noch mehr. Meinen Schwanz zog es regelrecht zu ihr, aber ich gab ihm nicht nach, sondern duschte mich in Ruhe und machte mich fertig, während Miranda wartete. Dieses Wochenende war das schönste meines Lebens gewesen. Ich würde es in Ehren halten, würde mich immer daran zurück erinnern und wissen, dass ich sie einmal gehabt hatte. Die große Liebe. Wissen, dass ich selber Schuld hatte, sie verloren zu haben. Denn nun war ich es, der zu viel Schiss hatte. Zu viel Schiss, um Vivian meine wahren Gefühle zu gestehen und einen Neuanfang zu wagen.

				Traurig, aber wahr.

				Mir noch die Haare abtrocknend schlenderte ich völlig nackt ins Wohnzimmer und fand Miranda nicht etwa auf dem Boden vor, wie befohlen, sondern echt angepisst auf dem neuen Sessel sitzend.

				»Runter da!«, zischte ich sofort! Das war Vivs und mein Sessel. Miranda stand auf. Ihre blauen Augen funkelten wie die einer Wildkatze. Aber nicht wie die der Wildkatze, die ich zähmen wollte.

				»Was soll das?« Sie wedelte mit einem kleinen Blatt Papier vor mir herum und ich runzelte die Stirn.

				»Was?«, fragte ich arrogant und schlenderte zu ihr, wobei sich ihr Blick merkbar verdunkelte, als er über meinen noch etwas feuchten Körper glitt. »Was ist das, ich hab das auf dem Boden gefunden!« Mit einem Ruck riss ich ihr das Papier aus den Händen und starrte es an.

				Und starrte es an.

				Und starrte es an.

				Und starrte noch ein bisschen mehr.

				Irgendwann setzte mein lahmes Gehirn alle Teile von dem, was ich da gerade in der Hand hielt, richtig zusammen und meine Knie gaben unter mir nach. Zum Glück befand sich der Sessel gleich neben mir.

				»Ich möchte wissen, was das soll, Tomas!«

			

			
				»Verschwinde!«, bekam ich gerade noch so raus und hoffte wirklich, sie würde sich verpissen, bevor ich meine verdammte Beherrschung verlor. Denn das, was ich in der Hand hielt, war ein Ultraschallbild. Mit dem Baby von Vivian. Aufgenommen vor vier Tagen!

				Fuck!

				***

				Dahin war meine geliebte Kontrolle.

				Meine Finger bebten, als ich sie anrief. Natürlich ging sie nicht ran, schließlich war es ja auch schon fünf vor zehn. Wahrscheinlich traf sie sich gerade mit dem Neandertaler.

				Der Gedanke brachte mich wieder zum Brüllen. Das Wohnzimmer hatte ich bereits etwas verwüstet und gerade so hielt ich mich davon ab, mir die Küche vorzunehmen. Stattdessen versuchte ich es noch einmal. Nichts. Nur das Freizeichen und eine verdammt fröhliche Vivi, die trällerte, ich solle nach dem PIEP sprechen. »RUF. MICH. AN!«, war alles, was ich wie eins der Girls in einer Telefonsexwerbung herausbekam, dann sprintete ich schon ins Schlafzimmer und wählte die nächste Nummer.

				»Was?«, ging Tristan wie immer angepisst ran und ich brüllte sofort:

				»SIE IST SCHWANGER! VIVI IST SCHWANGER!« Es folgte Stille in der Leitung, weil er Mia etwas zuwisperte, dann war er wieder dran.

				»Okay! Atme erstmal tief durch und zähle bis zehn. Komm schon, Tom. Atme mit mir. Zähle bis zehn und …«

				»WO. IST. SIE?«

				»Na hier. Sie trifft sich gerade mit Krokodile Dundee.« Ich zog mir die Hose hoch, dann fetzte ich ein Shirt aus dem Schrank. »Sag ihr, sie soll sofort damit aufhören!«

				»Womit?«, fragte Tristan belustigt, dann wisperte er Mia zu: »Okay, er dreht doch durch.«

				»Das habe ich gehört!«, knurrte ich und lief in den Flur, steckte meine Scheißfüße in die erstbesten Fuck-Schuhe. »Ich schwöre, Tris, wenn du zulässt, dass er sie anfasst, dann mache ich dich persönlich dafür verantwortlich! Ich bin in dreißig Minuten da!« Somit legte ich auf und sprintete los.


				



			

	






			
				36. Kurzschlüsse und Kidnapping

				Vivi

				»… und ich will dich immer noch heiraten«, endete Jake seine ausschweifende, sicherlich auswendig gelernte Rede, von der mir immer noch der Kopf schwirrte, während wir über die mit Laub bedeckten unzähligen Wege durch den Wald spazierten. Es war ein sonniger Tag und die Lichtstrahlen fielen durch das dichte Blätterdach. Es war angenehm kühl im Schatten der Bäume, obwohl keine einzige Wolke die Sonne daran hinderte, mit aller Macht zu strahlen. Der Tag war wunderschön, aber ich fühlte mich miserabel.

				Gestern, nachdem ich von Tomas nach Hause gekommen war, hatte ich das erste Mal seit langem richtig geweint und damit fast die gesamte Nacht nicht aufhören können, sosehr ich es auch versucht hatte.

				Ich hatte Tom verloren. Für immer.

				Und ich würde unser Baby alleine aufziehen. Ganz alleine, denn ich war nicht bereit für einen anderen Mann. Wahrscheinlich würde ich das nie sein, also drehte ich mich traurig lächelnd und mit Tränen in den Augen zu Jake – zu meinem lieben, süßen Jake, den ich leider nicht liebte – und legte eine Hand an seine Wange.

				»Du bist ein wunderbarer Mann und jede Frau kann sich glücklich schätzen, von dir auf Händen getragen zu werden, aber diese Frau kann nicht ich sein. Nicht mehr!« Ich streichelte ihn mit dem Daumen. In seinen Augen sah ich genau, dass er mit so etwas bereits gerechnet hatte, dann schloss er für einen Moment die Lider. 

				»Wieso wusste ich, dass du mir einen knallharten Korb geben würdest?«

				»Ich weiß es nicht. Weil du einen guten sechsten Sinn hast?«, fragte ich leise.

				Er nahm meine Hand, küsste meinen Handrücken und wisperte dann: »Ich bin nicht bereit, dich ganz zu verlieren, egal wie es um deine Gefühle steht.«

				»Das musst du nicht«, wisperte ich ergriffen zurück, denn ich wollte ihn auch nicht verlieren. Jake war das letzte Jahr mein bester Freund geworden. Der einzige Freund, den ich in der gesamten Zeit nach meinem Weggang gefunden hatte. »Aber ich kann nicht mit dir zusammen sein. Jake, ich … ich liebe ih…« Mein Gestammel wurde in diesem Moment sehr effektiv unterbrochen.

				Von Tom.

				Tom

				Ich sah sie bereits von Weitem durch den angrenzenden Wald spazieren, und das in knalligem Knallrot. Sie lachte, während er ihr was erzählte. Dann blieben sie stehen. Als er sie berührte brach ich aus dem Gebüsch wie ein wilder Eber.

				»TOM, NEIN!«, rief Vivi und warf sich im letzten Moment zwischen uns, als ich mich auf ihn stürzen wollte. Aber er hatte sie angefasst, er würde bluten!

				»Fass sie nie wieder an oder ich breche dir deine verdammten Finger!«

				Dieser Känguruhficker besaß auch noch die Nerven zu lachen und ihren Arm zu streicheln. »Ach ja? Wie willst du das bitte machen, du ach so großer …« Ich nahm seine Hand und brach ihm die Finger, woraufhin er wie ein Baby brüllte.

				»TOMAS, STOPP!«, brüllte Vivi, wie nur sie es konnte, aber dieses Mal schaffte sie es nicht, sich schnell genug dazwischen werfen. »SPINNST DU! STOPP!«

				»Er hat dich angefasst!«, informierte ich Vivi knapp, schob sie zur Seite und stellte mich einem brüllenden Jake, der mich kurzerhand angriff und mir den Schädel in den Bauch rammte. Und zwar mit so einer Wucht, dass ich auf dem stachligen Waldboden landete.

			

			
				»JAKE, NEIN!« Vivi warf sich auf seinen Rücken und drosch auf ihn ein, während er mir eine verpasste. Das machte mich nur noch wütender, denn jetzt berührten ihn auch noch ihre Titten. Verdammt!

				»Geh zurück!«, brüllte ich ihr zu und gab Jake einen Headnut. Er fiel von mir wie ein nasser Sack und blieb endlich reglos neben mir liegen. Ich sprang auf die Beine, wischte mir kurz über das Gesicht, wobei ich bemerkte, dass ich an der Augenbraue und der Lippe blutete, und ging auf Vivi zu.

				»Jetzt zu dir!«

				»Du hörst dich an wie ein Psycho!«

				Sie wich zurück und stolperte fast über eine Wurzel, aber meine Hand schoss nach vorne und fing sie auf. Dann zog ich sie an mich. »Und keiner wird dich schreien hören!«, und warf sie mir einfach über die Schulter.

				Ich war irre.

				Aber sie gehörte mir.

				Dieses Baby gehörte mir!

				Ich würde sie nicht mehr gehen lassen! Nie fucking wieder!

				***

				Vivi

				Tomas war echt sauer, während er seinen Wagen durch den regen Verkehr lenkte, aber das war nicht nur er. Ich hatte die Arme vor der Brust verschränkt und fragte knapp:

				»Wohin fahren wir, du Irrer?«

				»Nach Hause!«, informierte er mich genauso knapp und setzte den Blinker. Ich hatte allerdings die Schlampe immer noch nicht verkraftet und fand es auch überhaupt nicht nett, wie er mit Jake umgesprungen war! Schon wieder!

				»Ich hoffe, du hast Jake nicht ernsthaft verletzt!«

				»Tris schaut schon nach dem Känguruhficker.«

				»Er ist kein…«

				»Bedeutet er dir noch etwas?«, fragte er hart, ohne mich anzusehen, und ich stockte.

				»Natürlich bedeutet er mir noch was, aber ich liebe ihn nicht. Das habe ich ihm auch gesagt, kurz bevor du dahergelaufen kamst wie ein Serienkiller, dem man den Teddy geklaut hat! Was ist nur in dich gefahren, Tomas?! Gestern konntest du mich nicht schnell genug loswerden und jetzt brichst du Jake die Finger, weil er meinen Arm berührt!«

				»Du gehörst mir!«, blaffte er ungehalten und ich lachte humorlos.

				»Ach? Tu ich das? Was, wenn ich dir aber gar nicht mehr gehören will?«

				»Du wirst immer mir gehören!«, knurrte er leise und umfing das Lenkrad fester, während er nach draußen blickte.

				Darauf antwortete ich nicht mehr, sondern schaute schnell aus dem Fenster. Denn mein Herz … mein Herz. Mein Herz tanzte und sang.

				***

				Der Spinner fuhr durch den Wald, aber nicht etwa zur Autobahn, die uns zu unserem … seinem … meinem … ach, was weiß ich, Penthouse führte, sondern bog ab und tuckerte einen Berg hoch. Meine Augen wurden immer größer.

				»Tom, was hast du vor? Mich umbringen?«

			

			
				»Manchmal«, wisperte der Psycho auch noch belustigt und blieb an einer kleinen Einfahrt stehen. Dann stieg er aus und holte mich unliebsam aus dem Auto. Er war immer noch sauer – und heiß. Fest packte er meinen Arm und schleifte mich durch das dichte Gestrüpp des Waldes, während mein Herz mit jedem Schritt wieder mal schneller schlug.

				Nach zehn Minuten nur bergauf waren wir an der obersten Stelle des Hügels angekommen, und da stand er immer noch und trotzte den Jahren. Ein uralter Jägerstand, der nicht mehr benutzt wurde, weil dieser Wald Tristan gehörte. Genau genommen gehörte ihm der ganze Berg und die gesamten Wälder um uns herum. Okay, genau genommen gehörte ihm sogar ein Teil Bayerns, aber das wussten nur wenige. Ich allerdings schon. 

				»Tom«, hauchte ich und fühlte, wie das Blut meine Wangen verließ, sobald ich den Jägerstand erblickte.

				Erinnerungen an längst vergangene Zeiten blitzten auf. Wir waren so jung gewesen. Ich in einem weißen Kleid, er in einem weißen Shirt und Jeans. Lachend, fröhlich, verliebt auf einer Decke, mit einem Picknickkorb und einer Flasche Wein auf diesem Jägerstand – mitten im heißesten Sommer, an den ich mich erinnern konnte.

				»Komm, Baby«, forderte er mit blitzenden wunderschönen Augen, die mir verrieten, dass er sich an genau dasselbe erinnerte, was ihn ziemlich besänftigte, und ließ mir den Vortritt. Ich zog meine Schuhe aus und erklomm barfuß die Holzleiter, die in den Stand hinaufführte. Oben angekommen stockte mir der Atem.

				Denn da war wieder eine rot-weiß karierte Picknickdecke, ein Korb, eine Flasche Wein und zwei Gläser. Mit großen Augen drehte ich mich zu ihm um, sobald er die Leiter heraufgestiegen war. Tomas grinste nur mysteriös und schwang sich behände neben mich. Ich richtete mich auf, stemmte die Hände auf das Geländer und nahm einen tiefen Atemzug. Von hier aus hatten wir Ausblick über die gesamten uns umgebenden grün blühenden Wälder. Ein Kuckuck und ein paar andere Vögel bildeten das einzige Hintergrundgeräusch, neben dem leise rauschenden, warmen Wind.

				Von hinten schlangen sich seine Arme um meinen Bauch und ich wagte nicht, zu glauben, was geschah. Meine Lider glitten zu, auf meine Lippen schlich sich ein Lächeln. Tomas große Hände auf meinem noch flachen Bauch fühlten sich so richtig an. Er küsste mich auf die Wange, nahm einen tiefen Atemzug an meinen Haaren, ergriff meine Hand und drehte mich zu sich. Und dann ging er vor mir auf die Knie.

				»Vivian, du bist die wunderbarste Frau dieses Planeten«, begann er feierlich mit strahlend blauen Augen und einem wunderschönen todernsten Gesicht. Ich sog scharf den Atem ein und legte eine Hand vor meinen Mund.

				»Was wird das, Tomas?«

				»Ich liebe dich, Viv, und ich kann nichts dagegen tun«, antwortete er sofort mit absolut ruhiger, felsenfest stehender Stimme und ich fürchtete, mich verhört zu haben. »Du fragst dich sicher, woher ich das jetzt so genau weiß? Weil ich gestern total durchgedreht bin, nachdem du gegangen warst. Weil ich seitdem keine Minute geschlafen habe. Weil ich es nicht ertragen kann, wenn dich ein anderer anfasst. Also muss ich es selbst versuchen, dich glücklich zu machen.« Ich glaubte es nicht; ich glaubte nicht, was gerade geschah und wie traurig lächelnd er mich ansah, ob mit Blut verschmiert oder ohne. Er war so sexy und wunderschön und er war Tom! Und er liebte mich tatsächlich noch!

				»Ehrlich?«, fragte ich völlig atemlos und er nickte.

				»Ja! Ich habe nie aufgehört dich zu lieben und es tut mir leid, dass ich so oft versucht habe, dich von mir zu stoßen und uns vom Gegenteil zu überzeugen. Ich schwöre dir, das wird nicht mehr passieren. Ich weiß jetzt, was ich will.« Er griff nach hinten und beförderte aus seiner hinteren Hosentasche eine kleine rote Samtschachtel. Ich erkannte sie sofort; auch den Ring darin erkannte ich. Mein alter Ehering. »Vivian Müller, ich weiß, ich kann ein Bastard und ein Teufel sein, und ich weiß, dass so ein unschuldiger Engel wie du eigentlich viel zu gut für mich ist, aber ich frage dich dennoch, hier, wo du schon einmal Ja zu mir gesagt hast, und jetzt, nachdem wir aus unseren Fehlern gelernt haben: Willst du meine Frau werden? Willst du den Bund mit dem Teufel eingehen? Noch mal?« Er sah mich absolut schüchtern und aufgeregt an. Tom war atemlos, seine Hände bebten sogar ein wenig.

			

			
				WOW! Dass ich Tomas Wrangler einmal so sehen würde, hätte ich nicht geglaubt. Mit einem leisen Schluchzen ging ich vor ihm auf die Knie und nahm sein Gesicht in meine Hände.

				»Mein Name ist Vivian Wrangler, war Vivian Wrangler und wird immer Vivian Wrangler sein«, wisperte ich.

				»W…was?«, stotterte er. Tief sah ich ihm in die Augen.

				»Wir waren die ganze Zeit verheiratet.«

				»WAS?« Mit diesem Ausruf wich er vor mir zurück und sah mich so richtig schockiert und absolut süß an. »Wie meinst du das? Wir waren die ganze Zeit verheiratet?«, fragte er knapp und ich kicherte.

				»Ich habe die Scheidungspapiere zerrissen, als du aus dem Büro gestürmt bist.« Ich lachte richtig laut, als er mich noch ungläubiger anstarrte.

				»Du bist noch meine Frau?«, wisperte er dann leise und strich mir zaghaft über die Wange. Fasziniert sah er mich an, so, als würde er mich das erste Mal im Leben sehen und das Schönste betrachten, was es auf dieser Welt zu betrachten gab. Ich schmolz unter diesem Blick – ehrlich. 

				»Ja, Tom.«

				Sein Blick verhärtete sich etwas und dieses angestrengte V bohrte sich zwischen seine Augenbrauen. »Du hast mich die ganze Zeit denken lassen, ich hätte dich verloren, obwohl wir noch verheiratet waren?«

				»Ja!« Das überdachte er kurz und dieser besondere Ausdruck trat auf sein Gesicht. Der Du bist im Arsch-Ausdruck.

				»Dafür werde ich dich so versohlen und ficken, dass du eine Woche nicht mehr sitzen kannst. Später!« Mit dieser Drohung, die in meinen Ohren einem heißen Versprechen glich, umschlangen mich seine Arme fest und er küsste mich. Richtig.


				



			

	






			
				37. Happy End

				Der Spinner ließ es sich nicht nehmen, mich ins Penthouse zu tragen, obwohl ich selbstverständlich allein gehen konnte. Dort setzte er mich auf die Couch und forderte: »Nicht bewegen!« Dann verschwand er ins Schlafzimmer.

				Natürlich sprang ich auf und schaute ihm fassungslos nach. Erst recht, als er mit meinem Kissen und meiner Decke zurückkam, beides auf der Couch deponierte, mich packte und darauf legte wie eine übergroße Puppe.

				»Äh, Tomas, ist das ein neuer Fetisch?« Seine Mundwinkel zuckten, aber nur für einen Moment. Dann rannte er in die Küche und begann, dort rumzufuhrwerken. Ich blieb liegen und schaute ihm dabei stirnrunzelnd zu. Er machte mir einen Smoothie – einen grünen; einen, den ich hasste.

				»Wieso tust du mir so was an?«

				»Du brauchst die Vitamine und Mineralien«, informierte er knapp »Willst du was essen? Ist dir warm genug? Trink!« Er reichte mir das Glas und steckte mir den Strohhalm in den Mund. Ich verdrehte die Augen und nahm einen Schluck, nur um angewidert das Gesicht zu verziehen und das Ekelzeug möglichst weit wegzustellen.

				»Tomas, was soll das?«, fragte ich sanft und auch etwas verwirrt, weil ich wirklich keine Ahnung hatte. Ehrlich! 

				»Ich werde dich nicht mehr gehen lassen! Also versuch es erst gar nicht!«, meinte er und sah mich genauso hart an, wie seine Stimme klang.

				»Ähm, und was war mit dieses Wochenende wird unser Abschluss?«, äffte ich ihn theatralisch nach.

				»Bullshit! Das zwischen uns wird nie vorbei sein! Wir haben es oft genug versucht und es hat nie geklappt.«

				»Aha, aber woher … woher der Sinneswandel?« Obwohl mein Herz schon langsam vor Glück taumelte, hielt mich mein Kopf noch zurück. Das, was er sagte, war zu schön, um wahr zu sein, scheißegal, wie er mich gestern in einem Anfall von Eifersucht genannt hatte. Was er tat, war wichtiger als alle Worte. Ich hatte wieder meinen Ehering am Finger, genau wie Tom. Er kümmerte sich um mich, so süß, so aufopfernd, und dann dieser Smoothie … Schockiert riss ich die Augen auf, als ich die Puzzleteile zusammensetzte. Ich bin so eine blöde Kuh, schimpfte ich mit mir, während ich das Gefühl hatte, mir würde ein Stein auf all die schwirrenden Schmetterlinge in meinem Bauch stürzen. Er konnte es nicht wissen. Völlig unmöglich. Aber vielleicht doch?

				»Hat dir jemand was gesagt? Tristan oder Mia?«, fragte ich vorsichtig, und fühlte, wie meine Kehle dabei staubtrocken wurde.

				Er setzte sich neben mich, legte einen Arm auf die Couchlehne und sah mich süffisant grinsend, aber eindeutig auf der Lauer an. »Nein.«

				Somit zog er mich an sich und küsste mich, bis mein Schritt heiß pochte. Doch bevor ich richtig schmelzen konnte, schob er mich wieder von sich. Ich runzelte die Stirn, als er sich wieder locker hinsetzte und absolut ruhig fragte: »So, wir sind noch verheiratet und bleiben bis an unser Lebensende zusammen. Das hätten wir nun also geklärt. Jetzt frage ich dich. Gibt es etwas, was du mir vielleicht noch sagen willst, meine liebe Ehefrau?«

				»Ich liebe dich!«, platzte es sofort aus mir raus. »Und ich will auch auf ewig mit dir zusammen sein und ich werde mit dir sprechen, wenn ich mir wieder irgendeinen Scheiß zusammenreime und ich werde nie wieder einfach so abhauen! Ich schwöre!«

				»Schön! Sonst noch was?« Streng sah er mich an und ich biss mir auf die Unterlippe.

				»Nicht … nicht, dass ich wüsste?« Er hob eine Augenbraue.

			

			
				»Wirklich?«

				»Ja, Sir … äh, Tom! Wirklich, wirklich!«

				»Du weißt, dass du ein offenes Buch für mich bist?«

				»Hmpf.«

				»Gut, wenn du es mir so nicht sagen willst …« Somit beugte er sich vor und es machte an meinen Händen Klack. Ich hatte nicht mal die Zeit, mich zu fragen, woher er die Handschellen hatte. Schon befestigte er mich damit am oberen Couchrand. Sie war eine Maßanfertigung aus Italien und für BDSM-Zwecke geeignet. Leider. »Dann muss ich es wohl anders rausbekommen!« Seine Augen funkelten so wunderschön verwegen, dunkel und gleichzeitig verlangend; seine Lippen verzogen sich zu einem lauernden Grinsen.

				Tomas Wrangler war zurück!

				Und er hatte eine Mission.


				



			

	






			
				38. Sexverhör

				Eine Feder umkreiste gerade meinen aufgestellten empfindlichen Nippel an meinen immer noch übersensiblen Brüsten und mir stand der Schweiß auf der Stirn. Nicht nur draußen war es mittlerweile drückend heiß. Tomas hingegangen sah so gar nicht erhitzt aus, genau genommen war er die Ruhe selbst, in einer schwarzen Hose und einem weißen Hemd – womit er wie ein weltmännischer sexy Geschäftsmann aus einer Parfumwerbung aussah, der gerade eine junge Frau folterte.

				»Deine Brüste sind so empfindlich, so empfänglich, wie noch nie, Vivian«, hauchte er in dieser verdammt kontrollierten, aber so erotischen Dom-Sex-Stimme. Die Feder glitt zur anderen Brust, streifte dort meine Nippel, und dann meinen Bauch herab. Meine Bluse (die ich mir vorhin angezogen hatte) war aufgerissen, mein Oberteil und mein BH nach oben geschoben. Jetzt fuhr er mit der Feder über den Bund meines einfachen weißen Höschens. »Dein Bauch … Er ist ein wenig runder, ein wenig voller, ein wenig mehr, Vivi!«

				OH GOTT!

				Ich beugte meinen Rücken durch, als er den Saum des Höschens hochhob und mit der Spitze meinen Venushügel verwöhnte. »Du bist launisch, dir ist oft schlecht und du trinkst keinen Alkohol mehr«, stellte er weiter fest und sah mich immer noch lauernd an. »Gibt es dafür einen bestimmten Grund? Besonders für Letzteres? Wir wissen schließlich, wer niemals nein zu einem guten Cocktail sagt!«

				»Ich weiß nicht, wovon du redest«, keuchte ich.

				»Du weißt doch …«, er schmiss die Feder weg, schob mit einem Mal seine Hand unter mein Höschen und zwei Finger in mich, »… wie wichtig mir Aufrichtigkeit ist, und dass du mir alles sagst!« Tief sah er mir in die Augen; tief in mir waren seine Finger.

				»Ja!«, stöhnte ich und beugte den Rücken durch, weil alle meine Sinne explodierten, während er mich langsam einem Orgasmus entgegenfingerte. Seine Lippen glitten zu einer meiner Brüste. Dort saugte er an einem der steinharten Nippel, verwöhnte ihn träge und feucht mit der Zunge.

				»Sag mir die Wahrheit, Viv, oder ich lasse dich nicht kommen!« Wow, Folter durch Orgasmusentzug, aber das war irgendwie klar gewesen … So bekam er ALLES aus mir raus. Immer!

				»Ich habe …«, japste ich und schrie auf, weil er die Intensität seiner Bemühungen steigerte, schneller und tiefer in mich eindrang, »ALLES GESAGT!«

				Tom schüttelte den Kopf, ließ leider kurz vor meinem Orgasmus von mir ab und sah besonders bedauernd aus. Der Bastard.

				»Oh Vivi, Vivi, du lässt mir keine andere Wahl!« Mit einem Ruck packte er mein Höschen und riss es mir vom Körper.

				»HEY!«, brüllte ich. »Ich mochte das Scheißteil!«

				»Ich kauf dir ein neues!«

				»Du bist so ein großkotziger Macho!«, knurrte ich, denn hey, zwar waren wir wieder zusammen, das hieß aber nicht, dass die devote kleine Sub zurück war. Tom grinste nur, als er aufstand und ins Schlafzimmer schlenderte.

				»Und du bist eine irre Emanze!«, rief er mir zu, während er kramte.

				»Oh bitte, sehe ich aus wie eine fünfzigjährige, unbefriedigte Katzenlady, die den ganzen Tag daheim sitzt, in irgendwelchen Foren ungefragt ihre Weisheiten zum Thema Männer an die Frau bringt und dabei das letzte Mal vor dreißig Jahren einen Schwanz zwischen ihren Beinen hatte?«

				»Sicher nicht!« Tom gluckste bei der Vorstellung, als er mit einer kleinen Box zurückkam. Meine Augen wurden groß. Fuck! Nicht diese Box!, dachte ich panisch, ließ mir aber nichts anmerken.

			

			
				»Trotzdem gehst du mit meinen Höschen echt verschwenderisch, um Mister Verschwenderisch!«

				Er stellte die Box auf den Couchtisch und sich mit verschränkten Armen über mich.

				»Beine hinter den Kopf!«, forderte er unberührt und ich verdrehte die Augen.

				»Weißt du eigentlich, wie komisch sich dieser Satz anhört?«, motzte ich, tat aber wie mir befohlen. Tom setzte sich neben mich und öffnete tatsächlich die Box.

				»OKAY! ICH SAGE ALLES!«, rief ich.

				»Ach wirklich?«, fragte er leichthin und schloss den Deckel wieder.

				»JA!«, knurrte ich wütend.

				»Ich wusste doch, dass du vernünftig sein kannst!« Er öffnete seine Hose. Doch er zog nur den Reißverschluss hinab und machte dann nicht weiter, als er bemerkte, dass ich ihn nur gespannt anstarrte. »Also? Ich höre!«

				»Ähhm …« Mein Mund war mit einem Mal trocken. »Ich …«

				»Ja?« Er hob eine Augenbraue und wartete ab.

				Sein Blick sagte mir, dass er auch gerne mit dem anderen Plan weitermachen konnte, wenn ich nicht kooperierte. Mit dem Arschfickplan, der mit der Benutzung von Gleitgel und einem Analplug begann, was sich beides in dieser kleinen unscheinbaren Box befand – der Arschfickbox. Ich wusste nicht, warum, aber die Männer hatten offenbar alle einen streng geheimen Arschfickfetisch. Wahrscheinlich, weil in jedem Mann ein Entdecker neuer Welten steckt, und diese Welt nur selten erforscht wird. Vielleicht auch, weil Analsex immer noch als verboten gilt und ein Tabu darstellt. Oder aber, weil es einfach so eng ist. Ich mochte es nicht, wenn Tom sich aufmachte, um diese Welt zu erforschen, denn die war einfach nicht dafür vorgesehen, entdeckt zu werden, verdammt noch mal! Damit es mir gefiel, musste ich wirklich in Stimmung sein, was womöglich zweimal im Jahr geschah, weswegen wir es auch nicht öfter machten. Jetzt war ich ganz sicher nicht in Stimmung. Und das wusste Tom natürlich.

				Mir war klar, dass er die Drohung nicht wahrmachen würde, wenn ich wirklich nicht wollte, aber ich wusste vor allem, dass ich es ihm so oder so sagen musste. Irgendwie. Ein Kloß bildete sich in meinem Hals.

				»Tomas, ich …« Als mir Tränen in die Augen stiegen und ich erneut stockte, reagierte er sofort, löste meine Hände, zog mich auf seinen Schoß und sah mir tief in die Augen.

				»Wieso hast du so eine Angst davor, es mir zu sagen?«, wisperte er und ich schloss die Lider, meine Finger krallten sich in sein Hemd und ich lehnte meine Stirn an seine Schulter.

				»Weil es damit real wird.«

				Er öffnete die Box erneut. Ich spannte mich an, doch er holte weder Gleitgel noch einen Analplug raus, stattdessen drückte er mir ein Stück Papier in die Hand und ich hielt schockiert den Atem an, als er meine Faust darum schloss. Mit einem Seufzen öffnete ich die Augen wieder und sah das Blatt Papier an – das Ultraschallbild musste am Sonntag aus meiner Handtasche gefallen sein! Dann sah ich zu ihm – unsicher, aufgeregt, zittrig. Er erwiderte meinen Blick – ernsthaft, Ruhe ausstrahlend, sicher. »Egal, von wem dieses Baby ist, ich werde mich darum kümmern, als wäre es mein eigenes. Das verspreche ich dir, Vivian! Und das, weil ich dich liebe!«

				»Es ist deins«, wisperte ich, während die Tränen überliefen. Damit hatte er nicht gerechnet. Tom sog hörbar den Atem ein, dann wurde er bleich – ganz langsam.

				»Aber … aber all die Jahre davor hat es nicht geklappt. Wieso … wieso ausgerechnet jetzt?« Ich traute mich endlich und fand aus meiner Starre. Zaghaft legte ich meine Arme um seinen Hals. »Weil wir nicht bereit waren. Jetzt sind wir es!«

				»Bist du dir sicher?«

			

			
				»Ja. Ich bin mir zu hundertpro sicher. Wir kriegen ein Baby.«

				»Fuck!«, wisperte er »Wir kriegen echt ein Baby! Ein echtes? Aus Fleisch und Blut und mit fünf Fingern und Zehen, das brüllt und uns für den Rest unseres Lebens terrorisiert?« Ich musste lachen.

				»Ja!«

				»Sag es noch mal!«

				»Wir kriegen ein Baby!«

				»FUCK!« Ich lachte und weinte in einem, als er mich an sich zog, als er mich küsste, als das Glück in meinem Inneren explodierte und mir den Atem raubte. 

				In seinem Kuss spürte ich, dass es so viel mehr als unser Kind war, das Tomas Wrangler für immer an mich band. Allem voran, die einzig wahre Liebe.

				Wir hatten beide versucht, ohne den anderen klarzukommen, aber manchmal muss sich ein Mensch eingestehen, gescheitert zu sein. Scheitern ist menschlich. Man muss sich Zeit nehmen, um zu analysieren, wieso man gescheitert ist. Man muss schmerzhaft ehrlich mit sich selbst sein. Egal, was der Stolz dazu sagt. Und dann muss man wieder aufstehen und mit aller Macht versuchen, weiter seine Träume zu verfolgen. Denn wenn man jemals aufhört, an seine Träume zu glauben, ist man verloren. Träume sind der Sinn des Lebens. Das hatte ich zumindest für mich in den letzten Wochen festgestellt. Jeder Mensch hat seinen eigenen geheimsten Traum, ist er noch so »klein« oder »groß« – solange man versucht diesen zu verwirklichen, hat das Leben einen Sinn. Und wenn man mit all seiner Leidenschaft und seinem ganzen Herzblut für seinen Traum kämpft, dauert es noch so lange und ist es noch so hart, bekommt man irgendwann immer seine Belohnung.

				So wurden viele große Geschichten geschrieben. Von Menschen, die für ihren Traum alles gaben.

				Meiner war Tomas Wrangler und unser kleines Wunder. Nun ging er endlich in Erfüllung.


				



			

	






			
				Epilog

				Natürlich hatte ich zugesagt, als Tom mich eines Morgens im heißen Sommer, in dem ich auch noch meinen dicken Bauch vor mir herschleppen musste, gefragt hatte, ob wir das Ehegelübde wenigstens erneuern lassen wollten.

				Wir brauchten einen Neuanfang.

				Und diesen hatte ich in den letzten Wochen genauestens geplant.

				Eine absolute Traumparty stand bevor und ich hatte dafür das gesamte Haus von Tristan und Mia sowie das umliegende Anwesen beschlagnahmt. Um das Essen würde sich Phil kümmern, dessen Frau übrigens immer noch kein einziges Wort mit mir sprach, was einfach nicht aufhörte, mich zu stören. Mia kümmerte sich um die Kleidersuche, das Rumfahren und die gesamte Organisation, obwohl sie kurz vor einem Nervenzusammenbruch stand, aber sie hielt tapfer durch. Für mich.

				Und so saßen wir hier an einem warmen sonnigen Herbstmorgen in Mias Schlafzimmer und Katha schminkte mich. Schweigend. Angepisst. Grob. Und ich ließ es sogar noch vor meinem dritten Haferkaffee über mich ergehen.

				»Katha«, wisperte ich, doch sie verdrehte nur die Augen.

				»Mund zu!«, forderte die gebürtige Russin knapp und ich schloss die Lippen, damit sie diese mit professioneller Sicherheit zu einem einzigartigen Anblick machte. Genau wie meine Augen und den Rest meines Gesichts. Mit Schönheit kannte sich Katharina Oskorbova aus, aber sie war ja auch der schönste Mensch, den ich jemals gesehen hatte. Mit ihren langen goldenen Locken, ihren blauen Puppenaugen, dieser Stupsnase, diesen vollen roten Lippen, der blassen perfekten Haut, diesen hohen slawischen Wangenknochen und aristokratischen Zügen. Ich verstand, wieso Phil sich so unsterblich in die russische Eiskönigin verliebt hatte. Kein Mann hätte da eine Chance. Außer Tom und Tristan natürlich. Die waren gegen ihre Anziehung immun. Tristan hatte sie schon immer als arrogante Oberzicke empfunden und Tom war Katha immer recht egal gewesen. Sie hatten kaum etwas miteinander zu tun, aber sie bekriegten sich wenigstens nicht, so wie Tristan und Katha. Seit Jahren war das ihr Hobby Nummer eins. Wahrscheinlich, weil Katha eine der wenigen war, die mit Tristan in Sachen Arroganz mithalten konnten, und weil sie ihm ziemlich ähnlich war. Trotz ihres perfekten Äußeren saß Kathas Herz aber genau am richtigen Fleck. Sie kam ursprünglich aus armen Verhältnissen, war die Tochter der Haushälterin der Wranglers und deswegen teilweise mit den drei Brüdern aufgewachsen. Bis sich herausstellte, dass ihre Mum viel mehr David Wranglers neue Frau war und ihre Abstammung wohl doch nicht von so niederem Stand war, wie sie immer gedacht hatte. Tomas hatte einmal verlauten lassen, ich wolle lieber gar nichts von Kathas Familie und Herkunft wissen, und wenn Tom so was zu mir sagte, dann fragte ich nicht weiter. Egal, wie sehr es mich auch interessierte. Aber das war eine andere Geschichte. 

				Wichtig für mich war, dass Katharina Oskorbova absolut loyal und geradlinig war. Sie konnte kaltblütig und vernichtend werden, zu einem gefährlichen Raubtier – aber niemals den Leuten gegenüber, die sie einmal ins Herz geschlossen hatte. Ich befand mich nach wie vor in ihrem Herzen, und genau deswegen schwieg sie. All die Worte, die sie sonst an mich gerichtet hätte, hätten mich vernichtet. Und das wusste sie. Keiner kannte mich so gut wie sie, nicht einmal Tom. Und obwohl sie vorgab, mich zu hassen, half sie mir, indem sie mich schminkte und ein wahres Kunstwerk aus mir machte.

				Sie verwandelte mich in die Vivi, in die sich Tom verliebt hatte und die seiner würdig war. Zumindest äußerlich.

			

			
				»Wow!« Mit diesem Wort blinzelte ich die wunderschöne Frau vor mir, die aus einem Märchen zu kommen schien, im Spiegel an. »Katha …«

				»Ich weiß, ich bin ein Genie«, meinte sie nur gelangweilt und puderte noch eine Schicht drüber. Mia hinter mir kicherte, während sie bäuchlings auf ihrem riesigen Bett liegend in einem Modekatalog blätterte und darauf wartete, dass wir fertig wurden.

				»Irgendwie folgt immer dieselbe Reaktion, wenn man von Katha geschminkt wird. WOW!« Sie lächelte und gab sich fröhlich wie immer, aber ich verengte die Augen. Mir reichte es langsam! Ich wollte endlich wissen, was hier los war! Denn das etwas mit Mia nicht stimmte, hatte ich schon am ersten Tag gemerkt!

				»Mir reicht’s!«, platzte mir mit einem Mal der Kragen. Ich deutete mit dem Zeigefinger auf Mia, deren Augen so groß wie die von Bambi wurden, und stand langsam auf. »DU!«

				»Ja, ich?«, stammelte sie, während Katha hinter mir grinsend ihre Pinsel und Bürstchen und Döschen und Schächtelchen wegräumte.

				»DU hörst jetzt sofort auf zu lachen, obwohl du eigentlich heulen willst!«

				»WAS?«, fragte Mia belustigt.

				»Ich weiß genau, was du hier spielst, junge Dame! Ich kenne dich nämlich schon einige Zeit! Mia, die Märtyrerin! Mia, die ihrer Freundin hilft und dabei ihre eigenen Probleme einfach unter den Teppich kehrt, wo sie sie dann Stück für Stück zerfressen werden!«, stellte ich mit in den Hüften gestemmten Armen fest. Mia blätterte desinteressiert weiter.

				»Ich weiß nicht, was du meinst.«

				»Sie hat recht!«, meldete sich Katha mit einem Mal neben mir zu Wort. »Ihr seid beide komisch! Du und der Sack!« Damit war natürlich Tristan gemeint. Mein Kopf flog zu ihr herum. Sie stand auch mit verschränkten Armen neben mir! Yeah!

				»Also sag uns, was los ist!«, forderte ich von Katha ermutigt, und Mia ließ den Katalog sinken. Sie sah von einer zur anderen und wusste, dass sie verloren hatte. Sofort fiel jegliche Fröhlichkeit von ihr und sie biss sich auf die Unterlippe.

				»Ich kann es euch nicht sagen«, wisperte sie und ich hob eine Augenbraue.

				»Du kannst nicht oder du willst nicht!«

				»Ich habe es ihm versprochen!«, verteidigte sie sich weiter und ich verengte die Augen.

				»Wem? Tristan?«

				»Was fällt dem eigentlich ein!«, empörte sich Katha sofort, aber Mia winkte ab.

				»Nein, nicht Tristan. Robbie …«

				»Robbie?«, riefen Katha und ich sofort wie aus einem Munde, während Mia sich wie immer, wenn sie nervös war, die Unterlippe zerkaute und an ihren Händen rumnestelte. »Er wusste, dass du hierher kommst, um dich mit Tom zu treffen, und er weiß auch, dass du schwanger bist und dass ihr jetzt einen Neuanfang wagt.«

				»Woher?«

				»Von mir.«

				»WAS?«

				»Ich telefoniere einmal die Woche mit ihm.«

				»Aha, und was ist da noch?«

				»Nichts!«

				»Mia!«, brüllte ich. Katha presste die Lippen aufeinander und ihr Blick wurde starr.

				»Wenn du es nicht freiwillig sagst, wird es unschön für dich! Rede lieber, so lange ich noch gut drauf bin!«, drohte sie düster in voller Mafiamanier und ich lachte, obwohl Gänsehaut meinen Rücken herunter perlte.

			

			
				»Katha, die Killerbraut«, witzelte ich, um die Stimmung zu lockern.

				»Haha«, machte diese gelangweilt, ignorierte mich aber ansonsten weiter. Dann setzte sie sich neben Mia aufs Bett und nahm ihre Hand, offenbarte eine Seite, die sonst keiner außer Phil jemals zu Gesicht bekam, und streichelte sie mit dem Daumen.

				»Du weißt, wir hatten unsere anfänglichen Probleme, aber die liegen schon lange hinter uns. Wir sind beste Freundinnen. Wir sind eine Familie. Wir sind Schwestern. Wir drei. Und wir können uns alles anvertrauen, egal, um was es geht!«

				»Nein, können wir eben nicht!«

				»Wieso nicht?«

				»Weil … weil diese Dinge dich in ernste Schwierigkeiten bringen könnten, euch alle«, wisperte Mia, die damit kämpfte, nicht in Tränen auszubrechen. Ich konnte meine süße Mia so nicht sehen, ging zu ihr und umarmte sie von hinten. Scheiß auf mein Kleid, scheiß auf meine Schminke und meine Frisur. Meine beste Freundin brauchte mich. An ihrer Schulter fragte ich leise, mit einem Kloß in meinem Hals: »Mia, was ist los?«

				Aber sie kam nicht zum Antworten, denn ihr Ehemann stürmte in diesem Moment im schwarzen Anzug den Raum. Nicht so arrogant und eiskalt wie sonst, sondern außer sich. Genau wie damals, als er erfahren hatte, dass Kleinschwanz Mia entführt hatte.

				»Ich bring Vlad und seine verdammte Brut um! Verdammte Drecksfotzenscheiße! MIR REICHT ES!«

				


				-ENDE-

				Oder Fortsetzung folgt in IN DEINEM BANN …


				



			

	






			
				AUSCHNITT AUS 
In deinem Bann

				Der zweite Teil von »UNTER DEINER HAUT«, wird ca. im Juli 2017!

				Klappentext

				Zwei Paare – ein Schicksal. Drei Mafia-Familien – ein Spiel um Liebe und Tod.

				Was, wenn Elina Wrangler an den absolut Falschen gerät; an jemanden, der völlig tabu ist, doch gleichzeitig so kontrolliert, geheimnisvoll, sexy. So unberechenbar und vor allem tödlich.

				Was, wenn Robert Wrangler seine Gianna verlassen muss, um seine kleine Schwester zu retten? Und was wenn Gia, sich mit keinem geringeren als dem so verhassten Tristan Wrangler zusammentun muss um ihrem Liebsten zu helfen?

				Was, wenn alles droht, in einem einzigen Chaos aus Lust, Liebe, Verlangen, Machtspielen und Verrat zu versinken? Was, wenn Liebe nicht reicht?

				Romeo und Julia. Die Schöne und das Biest.

				Der zweite Teil der »Unter deiner Haut«-Reihe.

				Sinnlich, intensiv und so gefährlich.

				Auschnitt: 

				Mit einem leisen, verzweifelten „Kristov ...“, trat ich an ihn heran und legte meine Hand zart an seine Wange. Er schloss die schönen Augen und biss gequält die Zähne aufeinander, als ich ihn so sanft berührte und genauso mit ihm sprach. „Du musst das nicht tun, du musst mich nicht von dir stoßen … Es wird dir sowieso nicht gelingen. Weil ich dich liebe.“

				„Ich liebe dich aber nicht …“, antwortete er mit einer Stimme, wie von einem Roboter, ohne mich anzusehen … und ich fühlte einen weiteren Stich in meinem Herzen. Mein Magen zog sich schockiert zusammen und ich zog die Hand zurück. Jetzt sah er mich an … und zwar überheblich grinsend – gar nicht mehr wie der Kristov, mit dem ich gerade meinen Körper genauso wie meine Seele geteilt hatte. „Süße, dachtest du wirklich, du wärst jemals mehr für mich, als eine weitere Eroberung?“ Eine Seite hatte gesiegt. Er raubte mir den Atem … als hätte er mir in den Bauch geboxt. Mein gesamter Körper fing an zu beben, Tränen nahmen mir sofort die Sicht und ich ballte nun die Hände zu Fäusten, um sie vom Zittern abzuhalten.

				„Wieso tust du das?“, wisperte ich … und er lächelte abfällig, arrogant … so als hätte ich ihn nie gekannt.

				„Was tue ich Elina? Dir die Wahrheit sagen? Du kanntest doch die Wahrheit schon, bevor du das hier begonnen hast!“ Ich konnte nicht mehr antworten, das was er versuchte mir weiszumachen wollte einfach nicht in meinen Kopf. Es konnte nicht wahr sein! Es durfte nicht wahr sein!

				„Ich habe beim Sex genau gespürt, dass du mich liebst! Hör auf damit!“, schoss es jetzt aus mir raus und die Tränen liefen über … Er lachte abfällig … wobei er so verboten schön war, dass mein Bauch erneut stach.

				„Süße …“ Noch niemals hatte ich es mehr gehasst, wenn er mich so nannte, so abfällig wie er das jetzt aussprach. Nicht so wie sonst, als wäre es etwas Gutes süß zu sein, sondern einfach nur unsagbar dumm. „Du warst echt verdammt gut und ja du hast mich mit diesem Überfall dazu gebracht kurzzeitig alles andere um mich herum zu vergessen. Ich wusste, dass in dir eine kleine Wildkatze steckt und der Fick war bombastisch aber … ich bin eine andere Liga als du. Eine Frau wie du, gehört nicht an meine Seite. Deine Naivität hat mir in die Hände gespielt und ich konnte auf dir Spielen wie auf einem Klavier, was eine Zeitlang wirklich amüsant war … Aber du warst nie mehr für mich als ein Auftrag. Nie mehr als meine Geisel. Ich bin immer noch verlobt, und hatte auch nie vor etwas daran zu ändern.“

			

			
				„Nein!“ ich musste mich am Kaminsims festhalten um nicht zu fallen. „Das kann nicht sein …“ Tränen liefen jetzt unkontrolliert über meine Wangen, alles verschwamm immer mehr … und ich dachte, ich würde mich jeden Moment übergeben.

				„So ist es aber. Ich liebe dich nicht, ich werde sie heiraten, danke für den Fick“, meinte er endgültig und sah geduldig dabei zu, wie mein Herz brach.

				„Danke für den Fick?!“ Ich explodierte endlich … Das oder ich würde tatsächlich umkippen. Er grinste mich amüsiert an, für diesen Bastard, war das hier tatsächlich nichts weiter als ein Spiel! Etwas, gegen seine Langeweile!

				Eine sehr lange Zeit starrte ich ihn nur an und fühlte, wie Hass sich heiß durch jede meiner Adern fraß. Dieses so schöne Gesicht, diese Arroganz, diesen Teufel vor mir. Meine Mutter hatte mich gewarnt, meine Träume hatten mich gewarnt, sogar er hatte mich gewarnt, aber ich hatte nicht hören wollen. Ich war völlig blind, tapsig wie ein frischgeborenes Katzenbaby in mein Verderben gerannt. Und das hatte ich jetzt davon!

				Vor mir stand der Wolf im Schafspelz und ich war ihm völlig ahnungslos ins Netz gegangen. Ich war dem Rhythmus meines Herzschlages gefolgt, hatte mich von seinem schönen Schein blenden lassen … doch damit war jetzt Schluss. Nie mehr Herz über Kopf! Mit diesem Gedanken schleuderte ich ihm voller Verachtung „Ich hätte meinen Bruder das tun lassen sollen, für was er gekommen war!“ in dieses verlogene Gesicht.

				Dann drehte ich mich um und ging … Stieg barfuß über das blöde Romeo und Julia, das aufgeschlagen auf dem Boden lag und verließ den Raum. Verließ ihn, hoch erhobenen Hauptes und mit wiegenden Hüften, das hoffe ich zumindest.


				



			

	






			
				»Ist Liebe ein zartes Ding? Sie ist rau, zu wild, zu tobend und sie sticht wie ein Dorn.«

				(Romeo, 1 Akt, Szene 4)

				Prolog

				Der Rauch vernebelte mir die Sinne, mein Kopf dröhnte und mein Arm fühlte sich taub an, genau genommen fühlte sich die Hälfte meines Körpers irgendwie taub an. Ich konnte nicht richtig durchatmen, nicht denken, in meinen Ohren pfiff es, und als ich die Lider, die ich soeben noch fest zusammengepresst hatte, blinzelnd öffnete, drehte sich alles um mich herum.

				Irgendjemand brüllte wie am Spieß.

				Drake Cavalli lag bewusstlos neben mir, Blut lief an seiner Schläfe und Wange hinab; sein Gesicht war bleich. Die Autositze waren mit Splittern und Blut übersäht. Der Fahrer und der Beifahrer hingen schlaff in ihren Gurten.

				Ich war es, die brüllte!

				Sofort klappte mein Mund zu und mein Gehirn erfasste die Lage.

				Das war meine Chance! 

				Keuchend versuchte ich, mich zu bewegen und stellte fest, dass ich das zum Glück noch konnte, auch wenn meine Sicht immer wieder verschwamm und der Rauch in meinen Lungen kratzte. 

				Das Auto lag auf der Seite. Ich war unten und versuchte meinen Gurt zu lösen, was zum Glück funktionierte. 

				Ich hatte keine Ahnung, wer oder was uns gerade mit voller Wucht von der Seite gerammt hatte, während wir auf einer Kreuzung gestanden und auf Grün gewartet hatten. Aber ich wusste, dass ich hier raus musste, bevor einer von den Mitinsassen wieder zu sich kam. Oder jemand von den anderen bemerkte, was passiert war.

				Meine Rippen schmerzten wie die Hölle. Ich presste eine Hand dagegen und versuchte, mich aufzurappeln. Drakes Fenster war kaputt; ich musste nur irgendwie nach oben klettern, um aus dem riesigen Van fliehen zu können.

				Ich musste hier raus! Und zwar schnell!

				Leider war das gar nicht so leicht. Ich kletterte auf die Lehne des Beifahrersitzes und mit dem anderen Bein auf den Rücksitz, wobei meine Seite so heftig stach, dass mir kurz vor Schmerzen schwindlig wurde und ich drohte, ohnmächtig zu werden. Keuchend sah ich nach oben, versuchte meine Atmung zu kontrollieren und gegen den Schmerz anzukämpfen. Über mir erstreckte sich der blaue Himmel, die Freiheit; sie war zum Greifen nahe, und so kletterte ich mit zusammengebissenen Lippen weiter.

				Mit festem Griff schloss sich eine Hand um meinen Fußknöchel und ich blickte panisch nach unten.

				Drake Cavalli war wach, und wie immer, wenn ich in diese eisig kalten Augen ohne jegliches Gewissen schaute, durchfuhr mich ein widerlicher Schauer. Eine Warnung, dass ich schnell und weit laufen sollte. Er schüttelte den Kopf und zog an meinem Fuß. Zu mehr Bewegungen schien er nicht fähig zu sein.

				Mit einem Schrei verlor ich den Halt und drohte wieder nach unten zu fallen.

				In mein Verderben.

				Doch eine Hand schloss sich um mein Handgelenk. Hielt mich fest. Der blaue Himmel wurde von einem dunklen Kopf verdeckt und blaue, fast grau wirkende Augen, starrten mich intensiv an. Augen, die ich bereits in allen Lichtverhältnissen gesehen hatte. Augen, die mich faszinierten und bis in meine Träume verfolgten.

			

			
				Aber er gehört doch zu Drake! Er war doch genau so ein Bastard wie er. Dieser sah mich absolut ruhig an, wie das eben so seine Art war. Er war immer ruhig und sprach nie ein Wort, allerdings war ich mir mittlerweile sicher, dass er nicht sprechen konnte. Umso verwunderter war ich, als er es nun doch tat.

				Das erste Mal seit Wochen!

				»Komm!«, forderte er und hielt mir seine andere Hand entgegen. Ich dachte nicht darüber nach, instinktiv ergriff ich sie. Seine Finger schlossen sich fest um mein anderes Handgelenk und gaben mir das Gefühl, in Sicherheit zu sein.

				Endlich.

				Dann zog er mich aus dem Auto. In die Freiheit.

				Oder?


				



			

	






			
				Kapitel 1

				Ein paar Monate davor. Irgendwo in Italien.

				»Du hast sie doch nicht alle! Sie ist meine Schwester! Ich könnte helfen! Zusammen mit Carlos und meiner Einheit! Du weißt mittlerweile sicherlich ganz genau, dass ich nicht bei der normalen Streife bin, sondern bei einem Sondereinsatzkommando, das sich genau um SO ETWAS kümmert!«

				»Und? Glaubst du etwa, die Polizei kann hier weiterhelfen? Das Gesetz? Oh Robbie …« Mein Vater sah mich mitleidig und sehr herablassend an. Das konnte er wirklich gut. Er lehnte in seinem perfekten Anzug, in seinem perfekten Arbeitszimmer, in seiner perfekten Welt, an seinem Schreibtisch, hinter dem Luca Cavalli mit verschränkten Armen saß und uns beobachtete. Gia stand mit dem Rücken zu mir, umarmte sich selber und sah blicklos nach draußen auf das rauschende Meer. Sie wirkte verloren. Ich hasste es, mein Mädchen so zu sehen, aber im Moment hatte ich andere Probleme.

				Zum Beispiel die, dass Carlos meine kleine Schwester zusammen mit Drake Cavalli auf dem Campus gesehen hatte und dass sie mit ihm in ein Auto gestiegen war. Mit dem Sohn unserer Erzfeinde!

				»Natürlich können wir weiterhelfen! Wir arbeiten mit der CIA zusammen und haben Mittel, von denen du nicht mal den Hauch einer Ahnung hast!« Dad grinste schmal.

				»Du hast nicht den Hauch einer Ahnung, Robert.« Oh wow! Es war das erste Mal, dass mein Dad mich so nannte. Nicht Robbie, wie sonst immer. Ich presste die Lippen aufeinander.

				»Ohne meine Einheit, die Carlos überwacht, seitdem ich weg bin, wüssten wir gar nicht, was mit Eli los ist!«

				Dads Telefon klingelte. Er ging mit einem genervten »WAS?« ran – seine Art der freundlichen Begrüßung – und lauschte. »Danke für die Info, Heidi! Sie kommt reichlich spät!« Somit legte er einfach auf und sah mich an. Arrogant und auf eine Art, die mir klar machte, dass jede Diskussion zwecklos war.

				»Ich werde meine Tochter suchen. Du wirst dich um deinen eigenen Arsch kümmern. Du wolltest doch unbedingt bei deiner kleinen Prinzessin in Italien bleiben, also bleibst du auch hier! Wir sind hier nicht bei fucking Wünsch dir was!« Mit diesen Worten drehte er sich um und wollte zur Tür gehen. Ich hätte ihn gerne von hinten angesprungen, so wütend war ich, denn ich hatte die Schnauze voll davon, wie ein verdammtes Baby behandelt zu werden. Da meldete sich Gia zu Wort. Nicht gerade leise oder unsicher, nein, fest und bestimmt.

				»Ich kann helfen!« Mein Dad schnaubte abfällig, aber er blieb mit dem Rücken zu uns stehen. »Drake ist mein Bruder. Ich kann sie ausfindig machen, ohne dass irgendjemand Verdacht schöpft und ich kann sie da rausholen!«

				Dad drehte sich um und sah sie an. Nicht mehr ganz so hasszerfressen wie sonst immer, aber auch keineswegs so, als ob er ihr trauen würde.

				»Einer Cavalli trauen, um eine Wrangler zu retten? Von was träumst du, wenn du schläfst?« 

				Sie sah meinem Dad ruhig in die Augen. »Ich bin eine Cavalli, ja, aber ich bin auch die Tochter meines Vaters, der dein Freund war.« Dads Miene blieb absolut reglos, aber ein Muskel an seiner Wange zuckte.

				»Der mich verraten hat.« Somit wandte er sich ab und marschierte davon. Der arrogante Bastard.

				Ich wollte brüllen, doch ich schaute ihm nur wild schnaubend hinterher, besser gesagt auf die weiße Tür, durch die er gerade geschlendert war, als wäre er auf einem Laufsteg und total gelangweilt von den Menschen in seiner Umgebung, wie das eben so Tristan Wranglers Art war. Aber eine Hand legte sich auf meine Schulter und drückte sie. Ich sah in Luca Cavallis weise und verdammt stechende, blaue Augen.

			

			
				»Er hat Recht. Du bist noch nicht bereit für diesen Kampf. Du würdest in dieser Welt nach ein paar Tagen untergehen. Dir fehlt das Wissen.«

				»Welches Wissen?«, fragte ich, während mein Kopf immer noch ratterte. Sie hatten Eli! Meine kleine Schwester und ich würde jeden Einzelnen umbringen, der es wagte, ihr auch nur ein verdammtes Haar zu krümmen! Sie kannten mich nicht; sie unterschätzten mich, das war auch so von mir gewollt, denn normalerweise gab ich nie meine Stärken preis, um unterschätzt zu werden, aber momentan nervte es. Enorm.

				»Über die andere Seite. Die dunkle Seite, wenn du es so nennen willst. Robbie, diese Welt ist nicht das, was sie zu sein scheint. Alles ist Schall und Rauch, Manipulation von ein paar Leuten, die ein Normalsterblicher niemals zu Gesicht bekommt und von deren Intrigen er nicht einmal den Hauch einer Ahnung hat. Sie liegt in der Hand von Leuten, die offiziell nicht einmal existieren. So wie ich!« Er machte eine bedeutungsschwere Pause und Gia sah alarmiert zu uns herüber.

				»Sei still!«, forderte sie von ihrem Onkel, mit dem sie bis jetzt noch nicht ein einziges Wort gewechselt hatte, seitdem wir auf seiner Insel irgendwo im Nirgendwo waren. Keiner wagte es, mit dem Mafiaboss so zu sprechen, keiner außer ihr. Natürlich. Luca rangen die Worte seiner Nichte nur ein schmales Grinsen ab. 

				»Er hat sich dazu bereit erklärt, diese Organisation weiterzuführen, mein Vermächtnis zu übernehmen, Passerotta. Ihr habt um zwei Wochen Zeit gebeten. Die habt ihr bekommen, aber die Frist ist abgelaufen.«

				»Das lasse ich nicht zu«, brüllte die Frau, die ich bis zur absoluten Dämlichkeit liebte, und Tränen traten in ihre Augen. »Du tust doch immer so, als würde dir dein Patensohn so viel bedeuten! Wenn er dir wirklich etwas bedeutet, würdest du ihm das niemals antun!«

				»Du unterschätzt ihn. Das tut jeder, außer mir. Ich sehe das Potenzial in ihm. Ihm wird nichts passieren.« Bei den letzten Worten verengten sich Luca Cavallis blaue Augen und er nahm einen fast schon beschwörenden Tonfall ein.

				»Wie kannst du das garantieren?«, zischte sie. »In dieser Welt gibt es keine Garantie für nichts!«

				»Ich kann es garantieren, indem ich ihn zum Besten mache!«

				»Ähm, hallo, ich bin vielleicht auch noch da«, warf ich ein und strich mir durch die Haare. Luca sah mich wieder an.

				»Du willst das hier, Robert Wrangler? Du bist bereit, alles dafür zu tun, vielleicht sogar dein Leben dafür zu geben?« Mit das hier war Gianna Cavalli gemeint. Meine absolute Traumfrau und Tochter unseres Todfeindes. Ich sah Gia an. Meine süße, sexy Gia, die meinen Verstand vernebelte und mich gleichzeitig so viele Dinge klar sehen ließ. Um sie zu schützen, würde ich alles tun.

				Genau wie für Eli.

				Gia flehte mich mit Blicken an, es mir anders zu überlegen, doch ich nickte entschlossen. Ihre Tränen liefen über, sie schluchzte auf, dann stürmte sie aus dem Raum. Mein Herz brach; ich wollte sie nicht zum Weinen bringen, aber ich hatte keine andere Wahl!

				Nie gehabt!

				So viel wurde mir jetzt klar.


				



			

	






			
				Kapitel 2

				Rob

				Gia lag in der Badewanne, wie ich sofort vermutete, als ich in unser Zimmer kam. In diesem verdammten Luxusbad in dieser verdammten Luxusvilla fühlte ich mich mittlerweile wie zu Hause, allerdings fühlte ich mich mit Gia überall wie zu Hause, dennoch klopfte ich an der Badtür. Denn wenn ich jetzt einen falschen Schritt machte, würde eine Katastrophe epischen Ausmaßes über mich hereinbrechen, gleich einem Vulkanausbruch, oder einem alles zerstörendem Tornado.

				Gias Wut!

				»Darf ich rein, Baby?«

				»NEIN!«, kam es mehr als angepisst von der anderen Seite. Ich seufzte, verdrehte die Augen und trat trotzdem ein. Manchmal muss ein Mann einfach mutig sein und tun, was ein Mann tun muss. Selbst, wenn es heißt, sich seiner angepissten persönlichen Göttin zu stellen. Sie saß in der Wanne, die Knie angezogen, und sah aus dem riesigen Fenster auf das heute wilde Meer.

				»Ich habe Nein gesagt!«, knurrte sie, ohne mich anzusehen, aber ich blickte hinter die Fassade. Ich wusste, wäre sie jetzt nicht so abweisend und kühl, würde sie zusammenbrechen und Schwäche zeigen.

				»Gianna …«

				»Ich hab dir schon tausendmal gesagt, du sollst mich nicht so nennen!«

				Ich ignorierte ihr Gekeife und setzte mich an den Wannenrand, strich ihr über den Nacken, und ihre Haare über eine Schulter, dann massierte ich ihre verspannten Muskeln.

				»Du weißt, dass ich es tun muss.« Ihre Lider glitten zu. Sie ließ ihre Barrieren fallen. So wie immer, wenn ich sie so berührte, konnte sie diese nie lange aufrecht erhalten. Das war auch mein Glück. Vertrauensvoll nahm sie meine Hand und drückte sie an ihre Wange, schmiegte sich an meine Haut, küsste meine Handfläche hingebungsvoll. Die schwarzen Wimpern endlos lang, die makellose, gebräunte Haut vom Bad leicht gerötet, die dunklen langen Haare feucht.

				»Das musst du nicht. Du kannst immer noch einfach deine Sachen packen und nach Hause gehen. Es würde vielleicht dauern, aber du würdest mich vergessen. Irgendwann.«

				»Hatten wir das nicht schon geklärt? Ich könnte dich nie vergessen, und das will ich auch nicht. Was ich will, ist ein Leben an deiner Seite.«

				»Mein Leben ist abgefuckt. Diese Welt ist nichts für so einen Saubermann wie dich!«

				»Dann muss ich mich wohl etwas mit Dreck beschmieren!« Jetzt glitten ihre Augen auf und sie funkelte mich mit diesen eindrucksvollen Strahlern wütend an, was mich so hart machte, dass es wehtat. Immer noch. »Rob! Das ist überhaupt nicht witzig! Wenn du dich wirklich auf Luca einlässt, dann … dann werden wir uns erstmal gar nicht sehen! Für diese bescheuerte Ausbildung musst du um die ganze Welt reisen!«

				»Aber ohne diese Ausbildung kann ich die, die ich liebe, nicht schützen.«

				»Und was ist mit mir? Lässt du mich jetzt schutzlos zurück, obwohl du so für meine Sicherheit gekämpft hast?«

				»Du bist ganz sicher nicht schutzlos und erst recht nicht hier. Hier ist der sicherste Ort dieser Welt für dich.«

				»Okay! Du hast es dir also echt felsenfest in den Kopf gesetzt? Gut! Wenn du ohne Rücksicht auf Verluste deine Pläne durchziehen willst, dann werde ich das auch tun müssen!«

				»Droh mir nicht!«

			

			
				»Das ist keine Drohung, das ist keine Ankündigung! Und jetzt nimm die Finger weg und lass mich allein!« Sie stieß meine Hand weg, wandte sich wieder dem Fenster zu und ignorierte mich. Königlich.

				Oh Mann, mit einer Frau an der Seite hat es wirklich kein Mann leicht. Aber dieses störrische Wesen war wirklich eine Klasse für dich. Weswegen ich übrigens mittlerweile so hart war, dass ich kaum noch denken konnte. Wie machte sie das nur?

				»Ich will dich ficken, wenn du so wütend bist«, kündigte ich heiser an. Hätte ja sein können, dass sie auch Lust auf eine heiße Wut-Nummer hatte, um den Frust abzubauen. Sie liebte Versöhnungssex nach hitzigen Diskussionen schließlich genauso wie ich. Doch sie schnaubte nur abfällig.

				»Und wovon träumst du, wenn du schläfst?«

				»Von dir!« Somit stand ich auf und verließ das Bad. Es war besser so! Sonst würde ich platzen, auf die eine oder die andere Art.

				Gianna Cavalli 

				Ich hatte gewusst, dass es so kommen würde. Als ich vor zwei Wochen geblieben war, war es klar gewesen. Eine Ausrede blieb mir, eine Entschuldigung, eine Tatsache, die meine Gewissenbisse etwas schmälerte: wahrscheinlich wäre es auch ohne mich irgendwann so weit gekommen. Luca Cavalli, einer der gefährlichsten Männer dieser Welt, dessen war ich mir immer noch sicher, obwohl er so verdammt freundlich tat, wenn ich mich in seiner Gegenwart befand, hatte es auf Rob abgesehen. Und das schon, bevor ich in Robert Wranglers Leben gestolpert war, um es völlig auf den Kopf zu stellen.

				Jetzt würde mein Traummann also echt ausgebildet werden? Zum Superverbrecher. Zu einem Mann, der nach dieser Ausbildung ein anderer wäre. Der Dinge erfahren und sehen würde, die ihn zwangsläufig für immer verändern würden. Und von denen ich selber nicht einmal den Hauch einer Ahnung hatte, obwohl ich in diese Welt der Kriminellen hineingeboren worden war. Aber ich wusste, bei wem er diese Ausbildung absolvieren würde, und ich kannte Männer, die für diese Organisation arbeiteten. Zwei davon waren meine Bodyguards, seit ich fünf war, und die härtesten Kerle, die ich jemals kennengelernt hatte.

				Ich wollte nicht, dass Rob zu so etwas wurde. Zu einem Meisterdieb. Zu einem Waffenprofi. Zu einem Computerspezialisten. Zu einem Terroristen. Zu einem Spion. Zu einem kriminellen Genie. Zu einem gewissenlosen Killer, wenn es nötig wäre. Zu einem Mann ohne Gesicht. Das alles würden sie aus ihm machen. In nicht einmal sechs Monaten.

				Das war noch viel, viel, viel, viel, vieeel schlimmer, als wenn er für Tristan Wrangler gearbeitet hätte. Der Mossad war die Kategorie Sonne im Vergleich zur Erde, zumindest was die Größe betraf.

				Man würde ihn schulen, um einer der Verbrecher seiner Generation zu werden. Um Luca Cavallis Imperium zu übernehmen, das so groß war, dass es meine Denkdimensionen überschritt. Und nicht um Polizist in einer bayerischen Stadt zu sein und dort für Recht und Ordnung zu sorgen, so wie er das schon sein gesamtes Leben gewollt hatte.

				Nur wegen Luca Cavalli.

				Rob hatte mir gesagt, der Pate habe ihn während seiner Kindheit und Jugend oft für ganze Sommer zu sich geholt – nicht in diese Hochburg, aber in die toskanischen Berge in eine Villa, die meinem Onkel gehörte. Luca Cavalli war bei Tristan Wrangler daheim ein und aus gegangen. Und Luca Cavalli war es gewesen, von dem Rob im Alter von zwölf Jahren bereits schießen gelernt hatte.

				Aber wieso? Wieso wollte der Mafiaboss Rob und nicht irgendjemand anderen? Zwischen Rob und Luca existierte nicht einmal ein Verwandtschaftsverhältnis. Zwar waren Tristan Wrangler und Luca seit Jahrzehnten befreundet, zumal Tristan als rechte Hand des Paten fungierte, aber trotzdem konnte er doch nicht annehmen, dass ihm der Sohn gehörte, nur weil der Vater sich ihm verschrieben hatte?

			

			
				Das durfte einfach nicht geschehen!

				Aber Rob, der Idiot, war ja Feuer und Flamme für diesen Plan. Er war jung; er überschätzte sich; er hatte keine Ahnung, worauf er sich einließ, und er hatte es sich so fest in den Kopf gesetzt, alles für meinen Schutz zu tun, dass keine zehn Pferde seine Meinung hätten ändern können.

				Ich wollte doch einfach nur mein Leben mit meinem sexy Polizisten verbringen!

				So hatte ich mir dieses Abenteuer sicher nicht vorgestellt! Ich wollte frei von dieser Welt sein, in der mich meine Mutter jahrelang gesperrt hatte. Doch auch ich war nun so tief drin wie noch niemals zuvor. Und ich hatte Rob da mit reingezogen, sogar Robs kleine Schwester, die er aus vollem Herzen liebte, auch wenn sie ihn oft nervte. Ich war schuld, dass sie sich in der Gewalt meines sadistischen Bruders befand. Klar, meine Mum wusste, dass Tristan Wrangler ihr Kind hatte, also holte sie sich sein Kind im Gegenzug. Das war eben die Denkweise meiner abgefuckten Mutter.

				Ich kannte Elina Wrangler nicht, aber der Mann, den ich liebte, liebte sie und ich konnte nicht zulassen, dass ihr wegen mir etwas geschah. Egal, wie stur und dämlich sich die anderen auch anstellten, für mich war es leicht, rauszubekommen, wo sie war. Tristan würde dafür Wochen brauchen. Ich hingegen müsste nur ein Gespräch mit meinem Bruder führen – unter vier Augen. Er war zwar ein sadistischer Arsch, aber ich war trotzdem noch seine Schwester und er traute mir.

				Wenn Rob sich entschied, seinen Weg zu gehen, dann würde ich mich entscheiden, meinen zu gehen. Niemals könnte ich auf dieser Insel untätig rumsitzen, während er sich in Lebensgefahr befand. 

				Es ärgerte mich langsam. Diese Liebe war so intensiv, dass sie manchmal weh tat. Doch es gab keinen Weg zurück, auch wenn ich es mir manchmal wünschte. Mit Tränen in den Augen stand ich auf, trocknete mich nur ein wenig ab, band mir das Handtuch um und ging in unser angrenzendes Zimmer.

				Rob lag mit hinter dem Kopf verschränkten Armen auf dem Bett und starrte an die Decke, und wieder mal tat es weh. Er war so schön in seinem schwarzen Muskelshirt, der einfachen, aber verdammt gut sitzenden Jeans, den dunklen Haaren, der Tätowierung auf dem Oberarm und diesem Hammerkörper.

				Er wusste, dass ich kam, aber er sah mich nicht an, auch nicht, als ich mich einfach rittlings auf seine Hüften setzte, mich nach vorne beugte und ihn umarmte – wobei ich ihn volltropfte, aber das war mir egal.

				»Ich liebe dich«, wisperte ich und glitt mit meinen Lippen über seinen Hals. »Ich liebe dich so sehr, dass ich bei der Vorstellung durchdrehe, was er mit dir vorhat.«

				»Ich weiß«, antwortete er nur. Er erwiderte die Umarmung nicht, also richtete ich mich wieder auf, während er mich nun wenigstens ansah. Mit einem Schmerz in den grünbraunen wunderschönen Augen, von dem ich nicht wusste, woher er kam.

				»Mir geht es genauso«, wisperte er. »Aber ich tue das nicht nur für dich, ich tue es, weil ich das Richtige tun will!«

				»Du willst weiterhin gegen sie ermitteln?! ROB, BIST DU WAHNSINNIG?« Ich wurde kreidebleich, als mir klar wurde, was er wirklich vorhatte. »Mit diesen Leuten fickt man nicht, du …« Völlig ungerührt blickte er weiterhin zu mir hoch.

				»Ich wurde genau zu diesem Zweck in deine Welt geschleust – um mit ihnen zu ficken! Es würde so oder so passieren und ich bin bestens darauf vorbereitet, aber jetzt …« Er legte, während er sprach, einen Zeigefinger auf meine Lippen, strich dann mit ihm an meinem Kiefer entlang, meinen Hals hinab bis zu meinem Handtuch und öffnete es. »Will ich dich ficken!« Ich erschauerte, wie immer, wenn ich es in seinen Augen sah. Dieses Dominante, das immer stärker wurde. Rob war ein wirklich herzensguter lieber Mensch, eine reine Seele unter all den schwarzen Schafen. Aber er besaß auch, wie jeder andere, zwei Seiten – eine dunkle Vergangenheit und ein ebenso dunkles Wesen sowie eine wundervolle Vergangenheit und ein absolut reines Wesen. Ich betete, dass er sich in dem bevorstehenden Albtraum nicht verlor, der in den nächsten Monaten unweigerlich über uns hereinbrechen würde. Aber hier und jetzt konzentrierte ich mich auf seine Augen, die geradezu brannten, wann immer er mich nackt sah. Also beugte ich mich vor und küsste ihn. 

			

			
				Er stöhnte und legte endlich seine Hände an meine Hüften, strich nach oben und umfing meine Brüste, die genau in seine Hand passten. Nun war es an mir, mich verlangend auf ihm zu winden und zu stöhnen. Denn seine Anziehungskraft war unbeschreiblich. Ich wurde praktisch feucht, wenn er mich ansah. Was es erst in mir anstellte, wenn er ankündigte, dass er mich ficken wollte, muss ich hier wohl gar nicht erklären. Robert Wrangler – mein persönlicher Mister Hot – brachte mich um den Verstand. Völlig. Und ich wusste, dieses irre brodelnde Verlangen zwischen uns würde nie schwächer werden. Es war Magie!

				Ich griff zwischen uns und öffnete seine Hose, während wir uns tief und atemlos in die Augen sahen. Dann positionierte ich mich über ihm und ließ mich langsam mit einem »Ich liebe dich, verdammt nochmal!« auf ihn herab. Nahm ihn tief in mir auf, schloss die Augen und ließ mich einfach auf der Welle der Lust treiben, während sich seine Hände mit einem »Ich liebe dich verdammt nochmal auch!« nun förmlich in meine Hüften krallten und mir den Takt zu der Vereinigung unserer Körper vorgaben.

				Das hier war richtig.

				So sollte es immer sein.

				Aber ich ahnte, dass die wunderbaren unvergesslichen Stunden unserer trauten Zweisamkeit vorbei waren.

				Und dass unsere Geschichte erst jetzt wirklich begann …


				



			

	






			
				Kapitel 3

				Elina Wrangler

				Ich hatte mein erstes Jahr an der Uni erfolgreich absolviert, was unter anderem daran lag, dass Agnes an meiner Seite war. Meine beste Freundin – für immer und darüber hinaus. Beste Freundinnen waren wir seit der fünften Klasse, nachdem sie auch endlich cool geworden und in den erlauchten Kreis meiner Clique aufgenommen worden war. Diese bestand zu der Zeit aus Denise und Nicole, meinen anderen besten Freundinnen. Die beiden waren jedoch nicht aufs Gymnasium gegangen, hatten kein Abitur gemacht und hatten sich dann auch nicht für das gleiche Studium wie ich entschieden.

				Journalismus.

				Agnes teilte meinen Weg bis hierher. Sie war mein Fels in der Brandung; diejenige, die irgendwie immer genau wusste, was zu tun und was RICHTIG war. Ich neigte eher dazu, oft unüberlegte und falsche Entscheidungen zu treffen. Ich geb´s ja zu. Mein großer Bruder Robbie bezeichnete mich oft als unbekümmert und dämlich. Er sagte, ich solle mich einweisen lassen, wenn ich mit manchen Ideen zu ihm kam, und nannte mich wahnsinnig. Ich hingegen nannte es lebensfroh. 

				Egal, ob in das Abenteuer mit Kevin, das Wochenende bei Rock im Park, meine Ausflüge als Diebin in den Edeka, oder in eine heftige Sauftour, ich stürzte mich überall kopfvoran hinein, ohne Gedanken an die Konsequenzen, aber so war ich eben. Nun hatte ich endlich den Führerschein und war gerade mal volljährig. Mein Leben begann jetzt und ich hatte vor, es in vollen Zügen zu genießen. Ohne Agnes wäre das schon ein paar Mal schiefgegangen – und auch ohne Drake.

				Ihn kannte ich aus einigen Kursen. Als er mich auf einer Party das erste Mal davor bewahrte, unfreiwillig ein Getränk mit Drogen zu trinken, um dann von drei Idioten vergewaltigt zu werden, wusste ich, dass auf diesen Mann Verlass war und dass ihm etwas an mir lag!

				Dem großen Drake Cavalli!

				Eigentlich machte er nie etwas mit uns. Er tauchte höchstens mal auf Partys gemeinsamer Bekannter auf, kam zur Uni und verschwand sofort nach Unterrichtschluss auf Nimmerwiedersehen, aber nun fragte er Agnes und mich, ob wir nach der Vorlesung noch zu ihm kommen und ein bisschen mit ihm abhängen wollten.

				Natürlich sagten wir nicht nein. Denn insgeheim wollte bis auf ein paar Ausnahmen jede mehr über den mysteriösen hübschen Drake rausfinden, für den beinahe jedes Mädchen schwärmte. Aber wie auch nicht? Der Sunnyboy mit den strahlend blauen Augen war umwerfend sexy, charmant, aber auch unnahbar. Fast jeder kitzelte es unter den Fingernägeln, den Bad Boy zu bekehren, seine raue Schale zu knacken und sein ganz persönliches Geheimnis herauszufinden, um ihn dann für immer zu zähmen und mit Liebe vor einem grässlichen Verfall zu bewahren.

				Mann, waren wir aufgeregt, als wir zu Drakes Auto kamen, einer verdammten Limousine, und sein Fahrer ausstieg – ein älterer Herr mit Schnauzbart im Pinguinfrack. Agnes machte große Augen, und die waren hinter ihrer Brille sowieso schon so riesig, dass sie aussah wie ein Uhu auf Speed, als wir uns in den luxuriösen Wagen gleiten ließen und Drake uns elegant folgte.

				Ich hatte noch nie in einer Limo gesessen und blickte mich mit offenem Mund um, bis mein Blick an Drake hängen blieb. Er zwinkerte mir zu und wirkte wie ein Filmstar in seinem blauen Shirt und seiner dunklen Jeans, sowie mit der Sonnenbrille, die er nun abnahm und in den Kragen seines Shirts hängte.

				»Ich liebe diese Scheiße einfach«, murmelte er, während er Champagner einschenkte und mir ein Glas gab. Mit Agnes befasste er sich eigentlich nie groß und ihr war es recht. Sie mochte ihn nicht sonderlich, aber sie kam mit, weil sie mich nicht allein lassen wollte. Nie. Ich gab ihr natürlich mein Glas, jedoch lehnte sie dankend ab und beobachtete Drake nur unheilvoll über den Rand ihrer viereckigen Brille hinweg.

			

			
				Sie war nicht nur meine beste Freundin, sondern auch meine Mitbewohnerin in dem Wohnheim, das ich bezogen hatte, damit ich nicht jeden Tag zwei Stunden hin und her pendeln musste. Das Wohnheimzimmer hatten wir vor einer Woche relativ spontan bekommen, worüber Agnes und ich uns den Arsch abgefreut und es innerhalb von zwei Tagen eingerichtet hatten. Was das für ein Kampf mit meiner Mum gewesen war, dass sie mich in dieses Wohnheim ließ, will ich hier gar nicht beschreiben. Aber er war episch. Und ich hatte ihn gewonnen, denn es war einfach vernünftiger und das hatte auch sie einsehen müssen. Ich hatte nur Glück gehabt, dass Dad gerade wieder mal nicht da war, ansonsten hätte er mich niemals hier einziehen lassen. Er war ein absoluter Kontrollfreak. Da mein Vater aber ständig unterwegs war, konnte er mich Gott sei Dank nicht oft damit zur absoluten Weißglut treiben. Wenn er wüsste, was ich jetzt tat, würde er sich schon wieder sehr zusammenreißen müssen, um nicht rumzubrüllen. Obwohl er regelmäßig so ziemlich jeden zur Sau machte, hielt er sich bei Mum zurück. Na gut, meistens. Bei mir jedoch immer. Ich war seine kleine Prinzessin, für die er alle Hebel in Bewegung setzte, was ich auch zu schätzen wusste. Aber manchmal nervte meine Familie einfach nur. Allen voran Robbie, mein großer Bruder, der meinem Vater in Sachen Kontrollfreak in nichts nachstand. Er war sozusagen die Verlängerung des Armes meines Vaters und vor allem seiner Augen. Die beiden übertrieben es regelmäßig mit ihrem Beschützerdrang! Robbie war es auch, der Kevin grün und blau geprügelt hatte, nachdem dieser mich betrogen und belogen hatte – was ich echt genial gefunden hatte. Er war es auch gewesen, zu dem ich mit meinem Liebeskummer jede Nacht ins Bett gekrochen war und ihm was vorgeheult hatte, weil Mum und Dad von Kevin nichts wissen durften. Schließlich war ich gerade mal vierzehn gewesen! Und Dad hatte schon immer gesagt, dass ich die Finger von Arschkrapfen (Männern) lassen sollte, bis ich mindestens einhundert war. Manchmal fühlte ich mich eingesperrt. Und so genoss ich diesen Moment erst recht, trank meinen Champagner in dieser Limousine, schaute raus in den Sonnenschein und freute mich meines Lebens.

				***

				Drakes Apartment war eigentlich ein halbes Haus. Durch unzählige Türen führte er Agnes und mich, ständig gefolgt von zwei Bodyguards, die ihn und seine Wohnung schützten. Einer sah bedrohlicher aus als der andere. Der eine hieß Pete, war riesig und muskelbepackt, natürlich ganz in Schwarz gekleidet und mit starrem unpersönlichen Gesichtsausdruck. Der andere hieß Kris, war eher groß und dünn, aber dennoch furchteinflößend. Sogar noch mehr als Pete, denn seine Augen waren mir unheimlich. Sie folgten uns auf Schritt und Tritt, und obwohl Drake meinte, ich solle sie einfach ignorieren fiel es mir schwer.

				Zwei weitere Freunde von Drake gesellten sich später dazu, sodass wir auf die große Dachterrasse wechselten. Drake grillte; wir tranken weiterhin Champagner und aßen das beste Fleisch dieser Stadt, wie er meinte.

				Ich beobachtete ihn verträumt und bereits leicht angeheitert vor der untergehenden Sonne und dachte mir: Ja, das könnte er sein, mein Traummann, während er das Fleisch wendete und dabei locker eine Zigarette im Mundwinkel hängen hatte.

				»Wir sollten langsam gehen.« Agnes hatte auf die Uhr gesehen. »Wir müssen noch lernen.«

				»Ach komm, Baby, kannst du nicht einmal ein bisschen abschalten?«, fragte ich sie und schenkte ihr etwas Alkohol ein, den sie jedoch ablehnte. Die Spielverderberin.

				»Ich will mir vor allem dein Genörgel morgen ersparen, wenn du einen Kater hast. Jetzt komm, es ist schon neun!«

			

			
				»Schon neun!«, äffte ich sie nach. »Neun ist was für Babys! Die Party hat noch nicht mal begonnen!« Somit stand ich auf und bewegte mich ein wenig zu der Musik, die aus dem Inneren des Apartments dröhnte. Ich wollte auch meine Freundin auf die Beine ziehen, damit sie mitmachte, aber sie warf mir einen ihrer legendären Todesblicke zu, die normalerweise jeden in die Flucht trieben. Ich lachte lediglich, zuckte mit den Schultern und tanzte alleine weiter. Ich liebte Musik, ich liebte Tanzen. Als Kind hatte ich Ballettunterricht gehabt, später war noch Street und Breakdance dazu gekommen. Die anderen beiden feuerten mich an, während ich versuchte, Drake ein wenig heiß zu machen. In meinem flattrigen Oberteil und der knappen Hotpants sollte mir das eigentlich recht gut gelingen. Der grinste nur, die Augen blutunterlaufen, die Lider schwer und die Kippe in seinem Mundwinkel halb abgebrannt.

				»Ich wette, du traust dich den Scheiß nicht da oben.« Er zeigte auf die Brüstung der Terrasse, die ungefähr zwei Hand breit war und uns vor einem Fall fünf Stockwerke hinab bewahrte.

				»Was?« Ich lachte und ging sofort darauf zu. »Du denkst, ich trau mich nicht, hier hochzuklettern? Ha!« Ich umklammerte das Metall und schwang meine Beine hoch. Nur nicht nach unten sehen, hieß die Devise! Ich war als junges Mädchen sogar auf den Turm unserer Kirche geklettert, einfach aus Jux und Tollerei und weil ich die Aussicht von da oben liebte. Als Robbie es erfahren hatte, hatte er mich am Ohr zu Mum gezogen und alles gepetzt, der alte Spielverderber! Aber er war eben ein richtiger Arsch und eindeutig allergisch gegen allerhand Spaß! Der war jetzt aber nicht da und so johlten die Jungs nur, als ich wacklig mein Gleichgewicht fand, mich aufrichtete und gerade mit einem Grinsen für Drake knicksen wollte, als sich in meinem Kopf alles drehte und ich das Gleichgewicht verlor.

				Ich konnte nicht mal schreien! Da hatte mich schon jemand am Shirt gepackt und nach vorne gezogen. Ich landete mit Vollkaracho an einer Brust, an einem harten männlichen Körper, statt in den Tiefen auf hartem Beton. Es war nicht Drake, sondern einer seiner Bodyguards, der mich plötzlich in den Armen hielt. Benommen blinzelte ich zu ihm hoch. Seine Augen waren blau, eher grau und sehr, sehr angepisst. Seine Nähe erschreckend, fast, als würde sie mich elektrisieren und jedes Nervenende kribbeln lassen. Sein Duft stieg in meine Nase. Er war kühl und rein und frisch, aber sein Blick war echt unerbittlich.

				»D… danke …«, wisperte ich stotternd, doch er verzog keine Miene, trat nur zurück und schaute ungerührt über die Stadt.

				»Verdammte Kacke, spinnst du?«, brüllte Drake und kam auf mich zu, während Agnes sich an meiner anderen Seite einfand. Ich war ernüchtert und wollte nur noch nach Hause. »Sag mal, tust du alles, was man dir sagt? Bist du dämlich oder so?«, regte Drake sich weiter auf. Ich schluckte trocken und ging zu meiner Handtasche, die auf der Rattanlounge lag.

				»Ich glaube, ich gehe jetzt besser nach Hause. Mir geht’s nicht so gut.« Somit nahm ich meine Tasche in die eine und Agnes an die andere Hand und ging hinein.

				»Das bezweifle ich.« Das war jetzt Drake direkt hinter uns, wir wirbelten herum.

				»Wieso?«, fragte ich. Wie Drake mit verschränkten Armen und einem diabolischen Grinsen im Türrahmen stand, gefiel mir irgendwie nicht. Mein Herz schlug auf jeden Fall schneller.

				»Die Party ist noch nicht vorbei.«

				»Oh doch! Das ist sie!«, stellte Agnes kühl fest, hielt meine Hand fester und zog mich weiter zu den Aufzügen. Ich sah Drake dabei über meine Schulter hinweg an. Er blieb stehen und grinste nur vor sich hin. Agnes drückte den Knopf, aber es kam kein Fahrstuhl.

				»Fingerscan«, erklärte Drake und schlenderte lässig auf uns zu. »Dieser Aufzug kommt nur, wenn ich das Knöpfchen drücke.«

				»Dann tu das!«, forderte meine Freundin langsam mit ihrer Geduld am Ende, aber Drake schüttelte nur den Kopf.

			

			
				»Was willst du eigentlich mit dieser Eule?«, fragte er mich. Langsam reichte es mir, jeder Spaß hörte auf, wenn jemand meine Freunde beleidigte.

				»Drake, du laberst Scheiße! Du hast zu viel getrunken! Ich habe zu viel getrunken und ich will jetzt nach Hause!«, forderte ich fest und bestimmt. Er lachte geradezu bösartig, sodass mir eine Gänsehaut den Rücken hinabrieselte. 

				»Du gehst aber nicht nach Hause!«

				»Was soll der Scheiß!«, zischte ich mittlerweile wirklich ungehalten und nahm seine Hand. »Drück deine Scheißpratze auf den Scanner und nerv mich nicht!« Ich wollte seinen Finger auf den Scanner drücken, als es KLICK machte und Agnes neben mir erstarrte.

				Der grauäugige Bodyguard, der mich gerade noch gerettet hatte, hielt ihr ungerührt, fast schon gelangweilt, eine Waffe an den Kopf. Eine echte, schwarze, wirklich bedrohliche. Nicht eine Sekunde zweifelte ich an, dass er zögern würde abzudrücken. Mein Blick flog zu Drake. Der grinste immer noch und zog seine Hand aus meiner fort.

				»Ich muss dir leider mitteilen, dass du dieses Apartment erst verlässt, wenn ich es sage, und das kann dauern.«

				»Sag ihm, er soll die Waffe runternehmen!«, wisperte ich, während sämtliches Blut meine Wangen verließ. »Woher hat der die überhaupt?«

				Drake lachte. »Als mein Bodyguard braucht man die.«

				»Drake«, wisperte ich wieder und sah ihn beschwörend an. »Du hast zu viel getrunken. Jetzt übertreib nicht! Du weißt nicht, was du tust. Jetzt komm schon, sag ihm, er soll Agnes in Ruhe lassen!« Ihr rannen stumme Tränen über die Wangen. Doch er lachte nur, wandte sich ab, um wieder rauszugehen. Ich folgte ihm und wollte ihn am Arm festhalten.

				»Bitte, Drake!« Er drehte sich um und schlug mir mit der Rückhand ins Gesicht. Bevor ich zurückzucken konnte, hatte er mich schon erwischt und mein Kopf flog zur Seite. Agnes brüllte, dass er die Finger von mir lassen solle, während ich eine Hand an meine pochende Wange legte und ihn schockiert anstarrte. In dem Moment wurde mir klar, dass ich zuvor nichts über diesen Mann gewusst hatte und in der Scheiße steckte. Wirklich in der Scheiße.

				»Ich übertreibe nicht, ich erfülle nur meinen Auftrag, und du, kleine Fotze, hast mir gar nichts zu sagen!« Somit wandte er sich ab und schlenderte nach draußen, während er seinen Bodyguards befahl: »Nehmt ihnen die Taschen ab!«

				CUT!


				



			

	






			
				Danksagung.

				La le lu, ich bin ne sadistische Kuh …

				Ja ne, also ja … aber … also ich sehe jedes Buch als eine Staffel einer Serie und immer, wenn es sich dem Staffelende nähert, dampft die Kacke und dann gibt es einen Cut, bei dem man sich am liebsten die Haut vom Gesicht reißen würde, nur um zu erfahren, wie es weitergeht. Siehe Game of Thrones, siehe Blacklist usw. Alles sehr inspirierende sehr geniale Serien übrigens! ;)

				Tom und Vivi. Ich habe alle eure Nachrichten gelesen, in denen ihr mich fragtet, ob es von den beiden auch ein Buch geben wird, und ich dachte mir: Oh Mann, Oh Mann, was soll ich über die Kräuterhexe und den Bioanwalt bloß schreiben? Bei denen ist doch alles immer Friede, Freude Eierkuchen und das langweilt mich. Dann schrieb ich UNTER DEINER HAUT mit Robbie. Vivi tauchte da plötzlich auf, und das Schicksal nahm seinen Lauf.

				Tom und Vivi erwachten zum Leben und zwar entschlossen, die große Bühne jetzt für sich zu beanspruchen. Ich hoffe, euch hat ihre Geschichte und ihr Kampf für ihren Traum gefallen. Ich hoffe, ich konnte euch für ein paar Stunden in eine andere Welt und von den Dramen des realen Lebens wegführen.

				Ich hoffe, ihr hattet Spaß!

				Der nächste Teil wird sich wieder um keinen geringeren, als unseren Mista Hot, Robert Wrangler, seine Mafiaprinzessin und noch so einige andere Wranglers drehen. Denn ich habe mir bereits einen absolut bösen, absolut erotischen und absolut mitreißenden Plot in meinem Notizbuch zusammengesponnen, das mich überall hin begleitet. Und wenn ihr denkt, bis jetzt war irgendwas von mir rasant und richtig böse, dann schnallt euch jetzt so langsam lieber mal fest, denn die Geschichte nähert sich noch nicht mal ansatzweise dem Gipfel der Achterbahn! ;)

				Der nächste Teil von UNTER DEINER HAUT, wird in circa ein bis zwei Monaten erscheinen, weil ich mir versprochen habe, euch nicht mehr so lange warten zu lassen und weil mein Kopfkino übersprudelt, und vor allem, weil ich ehrlich gesagt ein kleines Suchtproblem habe. Ich bin SÜCHTIG nach eurer Meinung!!! Ich lechze danach! ;) Also bitte, wenn es ginge, könntet ihr mir vielleicht eine kleine Rezension dalassen. Bei Amazon, bei Facebook, auf eurer Pinnwand, bei Lovelybooks, bei Goodreads, bei Weltbild, bei Thalia? Wo auch immer ihr wollt?

				Ein paar wenige Worte reichen oft aus, um ein Herz zu berühren. Aber wie immer nur, falls ihr Lust und Zeit habt und falls es mir gelungen ist, eures zu berühren. <3

				Danke für alles!

				Ich liebe euch!

				Und natürlich meinen Mann Alex, meinen Sohn, Mia und die Katzen, meine Eltern, meine Schwesta, meine Freunde, den A.P.P.Verlag – die Familie, die man sich aussucht: Anke und Pella und Peter und Babels und Nicole und … Ach, setzt die Namen selber ein. Ihr wisst ja, wer zu meinem Leben dazugehört, wie das Atmen und für wen ich dankbar bin, dass wir zusammen einen Weg beschreiten.

				DANKE FÜR EURE TREUE, EURE EMPFEHLUNGEN UND EURE REZIS!!!!

				Knutschis!

				Eure

				Don Both


				



			

	






			
				Vorgängerteile der Immer wieder Reihe

				(The unholy Book of Tristan Wrangler zum Sonderpreis):

				http://amzn.to/2c3VpKd


				 (Immer wieder Verführung Sammelband zum Sonderpreis):

				https://www.amazon.de/Immer-wieder-Verf%C3%BChrung-Sammelband-ebook/dp/B01C63HCWC/ref=asap_bc?ie=UTF8


				 (Immer wieder Tristan und Mia)

				https://www.amazon.de/Immer-wieder-Tristan-Mia-ebook/dp/B012AQ6FPK/ref=asap_bc?ie=UTF8


				 (Immer wieder ist nicht genug): 

				http://amzn.to/2cq2tT6


				 (Travel zum Glück): 

				https://www.amazon.de/Tristans-Travel-Gl%C3%BCck-kuschelige-Weihnacht-ebook/dp/B01MYSERYR/ref=pd_sim_351_1?_encoding=UTF8&psc=1&refRID=VDKYHM3BY7S1TJGTR2WW


				Unter deiner Haut: 

				https://www.amazon.de/Unter-deiner-Haut-Don-Both-ebook/dp/B01MUP6L9Y/ref=asap_bc?ie=UTF8


				



			

	






			
				Über die Autorin

				[image: Fehlende Bilddatei]Don Both, die 29-jährige Tschechin, die in Bayern lebt, fing im Alter von zwölf Jahren an Geschichten zu schreiben, weil sie die beste Kurzgeschichte in der Schule abliefern wollte. Der Plan gelang und sie entdeckte dadurch ihr Talent, Geschichten erzählen zu können. Während ihrer Schulzeit und ihrer Berufsausbildung als Kinderpflegerin ließ sie ihrer Fantasie als Hobbyautorin freien Lauf. Der Schwerpunkt ihrer Erzählungen lag anfangs meist bei Liebesromanen und humorvollen Komödien. Jedoch kamen auch das Drama, die Fantasy und der Horror nicht zu kurz. Im späteren Verlauf floss auch immer mehr Erotik ein und diese Kategorie entwickelte sich schnell zu einer ihrer liebsten. Im Jahr 2010 wagte sie den großen Schritt und stellte einige ihrer Erzählungen auf einer Fanfiktion- Seite einer breiteren Leserschaft zu Verfügung. Ihre Angst, Spott und Häme dafür einzustreichen, war mehr als unbegründet. Sie hatte durch ihre provokanten, aber ehrlichen Geschichten schnell eine große, begeisterte Leserschaft und gewann einige Wettbewerbe und Preise. Durch diese Erfolge ermutigt veröffentlichte sie im Jahr 2013 ihren ersten erfolgreichen Roman ›Immer wieder samstags‹ und gehört seit dem zu einer der meistgelesenen Autoren auf dem E-Book-Markt. Privat engagiert sie sich für den Tierschutz, versucht jeden Tag etwas Gutes zu tun und lebt mit ihren Katzen, ihrem supersüßen Schäferhund und ihrem Sohn im beschaulichen Bayern.
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